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  1 . Kapitel  

  Professor Kennt 

 

  «Es bleibt also dabei, daß wir doch mit unserer Jacht weiterfahren, Hans," sagte mein Freund zu mir. „Hoffentlich hat Kapitän Hoffmann noch nicht mit Fahrgästen abgeschlossen! Unser nächstes Ziel ist Schanghai, von dort geht es den Jangtsekiang hinauf, soweit wir kommen." 

  „Ich freue mich auf die Fahrt, Rolf. Hoffentlich liegt unsere Jacht noch im Hafen!" 

  Ursprünglich hatten wir die Absicht gehabt, mit den Pferden, die uns der Polizeichef von Fu Tschou gern leihen wollte, nach Hankou zu reiten (siehe Band 119: „Doktor Tjus Karawane"), aber Rolf hatte den Plan dann doch umgestoßen. 

  Nun hatte er aber mit Hoffmann, unserm Kapitän, verabredet, daß er für eigene Rechnung Vergnügungsfahrten durchführen sollte, da wir die Jacht längere Zeit nicht brauchen würden. Wir hatten gleich nach der Landung in Fu Tschou das kleine Fahrzeug verlassen und uns nicht mehr um die Jacht und um Kapitän Hoffmann bekümmert. Jetzt hatten wir Pongo vom Hotel aus, in dem wir Quartier genommen hatten, losgeschickt, um Kapitän Hoffmann zu uns bitten zu lassen, wenn er mit der Jacht noch im Hafen liegen sollte. Da unser schwarzer Begleiter schon eine ganze Weile unterwegs war, rechneten wir bald mit seiner Rückkehr. 

  Wir brauchten nicht mehr lange zu warten. Nach einigen Minuten klopfte es, und Kapitän Hoffmann betrat das Zimmer. Pongo hatte ihm bereits erzählt, daß wir noch eine Reise mit ihm unternehmen wollten, anscheinend freute er sich darüber sehr. Als aber Rolf ihn fragte, ob er bereits Passagiere hätte, machte er ein verlegenes Gesicht und antwortete: 

  „Ja, das allerdings, Herr Torring! Aber ich schicke gleich einen Boten an den Professor, daß ich den Vertrag nicht erfüllen kann." 

  „Welchen Vertrag, Kapitän?" fragte Rolf. „Sie brauchten doch mit einem Passagier keinen Vertrag abzuschließen!" 

  „Die Sache liegt etwas anders. Ich hatte sofort ein Inserat in die hier erscheinende Zeitung eingerückt, und daraufhin meldete sich ein Amerikaner, Professor Kennt. Er fragte, ob er die Jacht für sich allein mieten könnte, da er eine Fahrt den Jangtsekiang stromauf zu unternehmen beabsichtige, um den Strom so weit wie möglich zu erforschen. Da mir Professor Kennt ein recht günstiges Angebot machte, sagte ich zu. Heute Nachmittag schon sollte die Fahrt beginnen." 

  „Und nun?" schaltete ich ein. 

  „Da Sie, meine Herren, als Eigentümer der Jacht das Fahrzeug brauchen, werde ich Professor Kennt absagen." 

  „Das ist gar nicht nötig, Kapitän Hoffmann, denn auch wir wollen den Jangtsekiang hinauf. Vielleicht ist es Professor Kennt sogar angenehm, wenn wir mitfahren. Mit wieviel Leuten reist er?"  

  „Er hat nur seinen schwarzen Diener Sam bei sich, der im Gegensatz zu Pongo sehr klein ist." 

  „Durch den kleinen Mann wird die Jacht bestimmt nicht überlastet," lachte Rolf. „Wo wohnt der Professor? Ich werde gleich selber zu ihm gehen." 

  Kapitän Hoffmann nannte uns das Hotel, in dem Professor Kennt wohnte. Er selber verabschiedete sich bald, da er noch mehr Lebensmittel einkaufen wollte, weil wir nun mitfahren wollten. Als er gegangen war, sagte ich: 

  „Sehr angenehm ist es mir nicht, Rolf, mit einem ollen Professor zu reisen. Die Leute haben so ihre Schrullen und fixen Ideen und wollen immer alles besser wissen. Meist brummen sie etwas in ihren Bart hinein." 

  „Urteile nicht vorschnell, Hans! Nicht jeder Professor ist ein alter Mann mit halb komischen Marotten. Wenn der Mann uns ausgesprochen unsympathisch ist, können wir ihm immer noch absagen. Erst wollen wir ihn uns einmal ansehen. Komm mit!" 

  Da Pongo noch Einkäufe in der Stadt machen wollte, sperrten wir unsern Jagdgeparden Maha in das Zimmer des schwarzen Riesen ein und verließen zusammen das Hotel. Pongo trennte sich nach wenigen Minuten von uns. Der Professor sollte ganz in der Nähe unseres Hotels wohnen; wir hatten also nicht weit zu laufen. Als wir den Portier des kleinen Hotels nach Professor Kennt fragten, stellte sich heraus, daß der Professor nicht in dem Hotel wohnte, das er angegeben hatte. Zur Besprechung mit Kapitän Hoffmann war er auf die Jacht gekommen. 

  „Eigenartig, Rolf!" meinte ich. „Aus welchem Grunde hat der Professor eine Anschrift angegeben, die nicht stimmt?" 

  Rolf antwortete erst nach einer Weile:  

  „Er mag seine Gründe dafür haben, Hans. Gehen wir in unser Hotel zurück um unsere Sachen zu holen! Pongo wird auch bald zurück sein." 

  Unterwegs mieteten wir uns eine Taxe, die uns später auch zum Hafen bringen sollte. Als wir wieder im Hotel anlangten, war Pongo schon da und hatte bereits unser Gepäck zurechtgemacht, so daß wir wenige Minuten später wieder im Wagen saßen und zum Hafen fuhren. 

  Professor Kennt wollte erst am Nachmittag auf der Jacht eintreffen, so daß uns genügend Zeit blieb, Kapitän Hoffmann gründlich über den Mann auszufragen. 

  „Wie sieht denn der Professor aus?" wollte ich wissen. 

  „Gar nicht wie ein Professor," antwortete Kapitän Hoffmann. „Eher wie ein Offizier in Zivil. Er ist schätzungsweise fünfunddreißig Jahre alt." 

  Rolf lächelte mich an. 

  „Na, siehst du, es ist nichts mit dem brummelnden Professor" 

  „Bist du nicht ein bißchen mißtrauisch, Rolf, daß er eine fingierte Adresse angegeben hat?" 

  „Vorerst nicht! Das läßt ihn höchstens in einem interessanten Licht erscheinen. Natürlich werde ich ihn sofort nach dem Grunde fragen, der ihn dazu bewog. Von seiner Antwort hängt es ab, ob wir mit ihm zusammen oder allein reisen." 

  Gegen sechzehn Uhr hielt eine Taxe ganz in der Nähe der Jacht, der Professor Kennt und sein Diener Sam entstiegen. Rasch kam der Professor an Bord, wo er von Kapitän Hoffmann begrüßt wurde. 

  „Die Besitzer der Jacht sind heute hier eingetroffen und bitten Sie um eine Unterredung," schloß Hoffmann die Begrüßung. „Darf ich Sie bitten, Herr Professor, mit mir in die Kajüte hinunterzukommen. Sie werden dort bereits erwartet." 

  „Nanu, wollen die Herren etwa unsern Vertrag rückgängig machen? Ich hatte mich fest darauf verlassen, Kapitän." 

  „Sprechen Sie selbst mit den Herren, Herr Professor! Ich glaube bestimmt, daß Sie mit ihnen einig werden." 

  Ich hatte hinter dem Heckaufbau der Jacht gestanden und den Professor heimlich beobachtet. Nun folgte ich ihm nach unten und betrat fast gleichzeitig mit ihm die Kajüte. Rolf begrüßte den Professor, nachdem Kapitän Hoffmann ihn vorgestellt hatte, und machte mich mit dem Professor bekannt. Als Kennt unsere Namen hörte, ging ein Leuchten über sein Gesicht: 

  „Da freue ich mich aber, meine Herren, daß ich gerade Sie auf dieser Jacht treffe. Als ich mit Ihrem Kapitän verhandelte, hat er mir Ihre Namen nicht genannt, sonst hätte ich von mir aus alles darangesetzt, Sie in Fu Tschou zu finden. Aber jetzt brauchen Sie sicher die Jacht selbst, das ist natürlich sehr schade. Darf ich mir die Frage erlauben, wohin Sie fahren wollen?" 

  „Unser Weg wird uns den Jangtsekiang stromauf führen, Herr Professor." 

  „Das trifft sich großartig, meine Herren. Dann darf ich wohl auf Ihrer Jacht bleiben, denn wir haben das gleiche Reiseziel." 

  „Wenn Sie mir eine Frage ehrlich und offen beantworten werden, würden wir uns freuen, in Ihrer Gesellschaft zu reisen," sagte Rolf. „Warum gaben Sie unserm Kapitän eine falsche Adresse in Fu Tschou an? Wir wollten Sie heute vormittag in Ihrem Hotel besuchen und erfuhren, daß Sie dort gar nicht Quartier genommen hatten."  

  „Großartig, meine Herren, wie schnell Sie das herausgefunden haben!" lachte der Professor, "ich habe absichtlich verheimlicht, wo ich wirklich wohnte, weil ich — hinter dem ,grünen Käfer' her bin." 

  Jetzt lachte auch Rolf und schien mit der Antwort zufrieden zu sein. Er reichte dem Professor die Hand und sagte: 

  „Dann also auf gute Kameradschaft, Herr Professor! Ihre Auskunft hat mich zufriedengestellt." 

  "Wissen Sie, welche Bewandtnis es mit dem 'grünen Käfer' hat?" 

  „Noch nicht! Aber wir hoffen, von Ihnen Näheres zu erfahren." 

  „Selbstverständlich! Darf ich mich aber zunächst in meiner Kabine etwas einrichten? Hoffentlich bleiben Sie nicht mehr zu lange im Hafen vor Anker!" 

  „In zehn Minuten können wir die Anker lichten, Herr Professor. Sie brauchen also keinen heimlichen Beobachter mehr zu fürchten." 

  Zustimmend nickte Professor Kennt und ließ sich von mir seine Kabine anweisen. Mir gefiel der Mann, er hatte ein sympathisches, sehr intelligentes Gesicht, scharfblickende Augen und echt amerikanische forsche Züge im offenen Gesicht. 

  Rolf stieg an Deck hinauf und schaute mit dem Fernglas lange auf Fu Tschou zurück, während wir aufs Meer hinausfuhren. Ich stand an seiner Seite. Endlich nahm er das Glas von den Augen und meinte: 

  „Ich kann nicht entdecken, daß uns jemand folgt." 

  „Was ist das für eine Geschichte mit dem .grünen Käfer ?" fragte ich ihn. 

  „Wenn ich das wüßte, Hans! Ich hoffe, daß uns Professor Kennt bald Näheres erzählt. Den ,grünen Käfer' allerdings habe ich in Fu Tschou schon einmal gesehen. Du auch, Hans! Entsinnst du dich nicht?"  

  „Keineswegs." 

  „Der Polizeichef trug einen eigentümlichen Ring, der durch einen grünen Käfer verziert war." 

  „Stimmt! Aber ich habe dem Ring keine Beachtung geschenkt." 

  „Ich ahnte auch nicht, Hans, daß es mit ihm eine besondere Bewandtnis haben könnte." 

  „Glaubst du, daß der Professor verfolgt wird, Rolf?" 

  „Vielleicht weiß er zuviel von dem ,grünen Käfer'. Wir wollen abwarten, was er uns erzählt." 

  Die Jacht hielt durch das Chinesische Ostmeer Kurs auf Schanghai, das wir am nächsten Vormittag erreichen wollten. Wir waren schon eine Stunde von Fu Tschou entfernt, als Professor Kennt endlich zu uns an Deck kam und bei uns am Heckaufbau Platz nahm. Kapitän Hoffmann stand auf der Brücke und konnte von unserem Gespräch nichts hören. 

  „Ich bin Ihnen jetzt eine Erklärung schuldig, meine Herren," begann der Professor. „Vorhin erwähnte ich den ,grünen Käfer'. Mir schien es, als ob Sie nicht ganz uneingeweiht wären. Habe ich mich geirrt?" 

  „Ich sah nur einen Ring," erwiderte Rolf, „den ein grüner Käfer schmückte." 

  „Und wo, wenn ich fragen darf, Herr Torring? Sagen Sie es mir bitte! Es ist möglich, daß ich auf Ihre Antwort hin sofort umkehren und nach Fu Tschou zurück muß." 

  „Ein Chinese trug den Ring, Herr Professor, der Polizeioberst von Fu Tschou, mit dem zusammen wir ein kleines Abenteuer zu bestehen hatten." 

  „Der Polizeioberst?"  

  „Ja, Herr Professor! Wir haben auf den Ring aber nicht weiter geachtet. Wir kannten die Bedeutung nicht, die er hat." 

  „War es ein goldener oder ein silberner Ring? Das ist wichtig." 

  „Ein goldener, Herr Professor." 

  „Wir würden uns freuen, Herr Professor, wenn Sie uns jetzt berichten würden, welche Bewandtnis es mit dem ,grünen Käfer' hat." 

  „Ich muß etwas weiter ausholen, damit Sie die Zusammenhänge verstehen. Ich bin Amerikaner und habe mich schon in meiner Kindheit und Jugend mit Pflanzen und Tieren gern beschäftigt. Später studierte ich gegen den Willen meines Vaters Botanik und Zoologie und erhielt auch eine Dozentenstelle an einer Universität. Mit zweiunddreißig Jahren wurde mir der Titel eines Professors verliehen. Als wenig später mein Vater starb, kam ich in den Besitz eines ansehnlichen Vermögens, das es mir erlaubt, auf eigene Faust größere Forschungsreisen zu unternehmen. 

  Von klein auf konnte ich mit Waffen gut umgehen; mein Vater besaß eine Gewehrfabrik. Die Kunst des Schießens kann man in unerforschten und wenig begangenen Gebieten immer gebrauchen, das wissen Sie selbst sehr genau. Und ich schieße — ohne mich loben zu wollen — so gut, daß ich jederzeit im Zirkus als Kunstschütze arbeiten könnte. Da ich auch sonst kein Feigling bin und meine Wissenschaft mir über alles geht, konnte ich auf meinen Reisen in unbekannte Gebiete manche neue Erkenntnis sammeln und heimbringen. 

  Vor einem Jahre fuhr ich schon einmal den Jangtsekiang hinauf. Ich hatte mir für den Zweck eigens ein stabiles Motorboot bauen lassen, das sehr flach im Wasser lag, und wollte den Strom so weit wie möglich hinauffahren, obwohl man mich von vielen Seiten davor warnte. Anschließend wollte ich einen ,Ausflug' nach Tibet unternehmen. Mein schwarzer Diener Sam, auf den ich mich in jeder Beziehung verlassen kann, begleitete mich auf allen Fahrten und Reisen. 

  Wir kamen bis Tschung-king. Hier hatte ich das erste Erlebnis mit dem ,grünen Käfer'. 

  Am Morgen eines schönen Tages hatten wir Tschung-king verlassen und fuhren weiter stromaufwärts. Da sahen wir auf dem Fluß einen Chinesen treiben, einen Toten. Wir steuerten darauf zu und zogen ihn an Bord, konnten aber nicht feststellen, ob er eines natürlichen oder eines unnatürlichen Todes gestorben war. Wir fuhren mit dem Manne zur Stadt zurück. Unterwegs sah ich mir den Mann noch einmal genau an. Da entdeckte ich am Ringfinger seiner linken Hand einen eigenartigen silbernen Ring, der mit einem grünen Käfer verziert war. Ohne mir viel dabei zu denken, zog ich dem Toten den Ring vom Finger und steckte ihn mir auf. Der Käfer interessierte mich als Zoologen vor allem. Es mußte ein seltenes Insekt sein, denn ich kannte ihn weder von Natur noch durch Abbildungen. Dem Ringe maß ich keinen besonderen Wert bei und machte mir keine Gewissensbisse darüber, daß ich ihn an mich genommen hatte. 

  Als wir ein paar Stunden später den Toten bei der nächsten Polizeistation in Tschung-king ablieferten, staunte ich nicht schlecht, daß die Beamten viel mehr auf den Ring, den ich noch am Finger trug, blickten, als auf den Toten, den wir brachten. Wir setzten ein Protokoll auf. Und als ich mich verabschiedete, trat einer der Polizisten dicht an mich heran und flüsterte mir zu: 

  ,Tuin Kolo trifft morgen ein und erwartet dich, Herr.'  

  Ich wußte nicht, was ich aus den Worten machen sollte, nur soviel war mir klar, daß ich durch den Ring verkannt wurde. Deshalb fragte ich nicht weiter, sondern nickte nur und verließ schnell die Polizeistation. Erst auf meinem Motorboot, mit dem ich sofort vom Ufer abstieß, atmete ich erleichtert auf. Ich aber wollte den Ring eigentlich fortwerfen, ihn im Strome versenken, aber eine innere Stimme hielt mich davon ab. 

  Vier Stunden hinter Tschung-king sah ich am Ufer einen Weißen stehen, der mir aufgeregt zuwinkte. Ich steuerte ans Ufer, da ich glaubte, der Mann wolle ein Stück mitgenommen werden. Der Mann sprang, als ich noch kaum am Ufer war, sofort in das Boot und bat mich flehentlich, gleich weiterzufahren, da er verfolgt werde. 

  Ich kam zwar seiner Bitte nach, aber es war schon zu spät. Am Ufer erschienen etwa zehn Chinesen, alle bewaffnet, die sofort die Gewehre gegen mich erhoben und mich aufforderten, ans Ufer zurückzukommen. 

  Da ich es für klüger hielt, mit ihnen zu verhandeln, als mich in einen ziemlich aussichtslosen Kampf einzulassen, kam ich der Aufforderung nach und fragte, was sie eigentlich von mir wollten. 

  ,Wir den Weißen wollen, den du aufgenommen hast, sonst nichts,' antworteten sie. 

  ,Und was wollt ihr mit ihm tun?' fragte ich weiter, denn ich suchte fieberhaft nach einem Ausweg, der es mir möglich machte, ihn nicht auszuliefern. 

  ,Der Mann ist entflohen, muß hierbleiben. Wir ihn nicht töten,' klang es zurück. 

  Da sah ich, daß alle Chinesen die gleichen Ringe mit dem grünen Käfer trugen wie ich. Mein Ring war nur etwas größer und kunstvoller gearbeitet. Da kam mir unvermittelt eine Idee: ich hielt meine linke Hand hoch und zeigte den Chinesen meinen Ring. Erstaunte Gesichter auf der Gegenseite, tiefe Verbeugungen, Schweigen. Ich fragte noch einmal, weshalb ich den Weißen ausliefern sollte. Da sagte der Sprecher der Chinesen: 

  „Bestimme du, Herr, was mit dem Manne werden soll. Tuin Kolo trifft erst morgen ein.' 

  Da hatte ich schon wieder den Namen Tuin Kolo! Wer war das? Ich durfte natürlich keinesfalls nach dem Namen fragen und sagte wie beiläufig: 

  ,Ich weiß es. Den Mann nehme ich mit und werde ihn morgen Tuin Kolo zeigen. Er soll bestimmen, was mit ihm geschehen soll." 

  Die Chinesen verneigten sich wieder tief und verschwanden vom Ufer. Ich warf den Motor an und fuhr weiter. Hier etwa begannen die Stromschnellen des Jangtsekiang. Ich mußte sehr vorsichtig fahren, um meinen Gast und mich keiner Gefahr auszusetzen. 

  ,Ich danke Ihnen vielmals,' sagte der Weiße plötzlich zu mir. 'Sie haben mich aus einer entsetzlichen Gefangenschaft befreit. Über ein Jahr schon saß ich im Gefängnis. Vor drei Tagen erst gelang es mir, heimlich zu entkommen. Die Chinesen bemerkten mein Fehlen sofort und hefteten sich an meine Fersen. Nochmals vielen Dank für die Rettung!' 

  „Was haben Sie denn verbrochen, daß man Sie hier festgehalten hat«" fragte ich den Mann. 

  ,Das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen einstweilen nur kurz andeuten kann. Ich forschte nach dem grünen Käfer und wußte nicht, daß er als zoologisches Wesen gar nicht existiert, sondern nur das Zeichen einer großen Gemeinde von Menschen und ein von ihnen geschaffenes künstliches Gebilde ist. Die Anhänger der Geheimsekte griffen mich und setzten mich fest. Und Sie — tragen auch einen solchen Ring?'  

  Ich erzählte ihm, wie ich zu dem Ring gekommen war. Da bat mich der Mann, sofort umzukehren und zu fliehen. Wenn die Chinesen erführen, daß ich der Sekte gar nicht angehörte, könnte ich ein schweres Schicksal erleiden. Ich fragte, um was für eine Art von Sekte es sich handele und welche Ziele sie verfolge. Das konnte mir der Mann auch nicht sagen. Er wußte nur, daß irgendwo in einem der Tempel der Sekte eine weiße Göttin wohne, die höchste Verehrung genösse. 

  Die Erzählung des Mannes veranlasste mich, einstweilen von meinem Vorhaben, weiter den Strom hinaufzufahren. Abstand zu nehmen. Ich kehrte nach Tschung-king zurück, wo der Gerettete sofort die Bahn nach Schanghai bestieg. 

  Beim zweiten Versuch, den Jangtsekiang hinaufzufahren, den ich nach einer geraumen Zeit unternahm, kam ich nicht weit. Die Chinesen, speziell die Anhänger der Sekte des 'grünen Käfers', mußten doch etwas bemerkt haben und hatten ein Stück vor den Stromschnellen schon den Fluß mit ihren plumpen Booten regelrecht verbarrikadiert, als ich an eine bestimmte Stelle kam. 

  Da verging mir vorläufig die Lust, ich kehrte nach Schanghai zurück und wandte mich zunächst anderen Problemen rein botanischen Charakters zu. Zwei Tage blieb ich in Schanghai, bis ein Dampfer nach den USA ging. In diesen zwei Tagen wurde ich dreimal von Anhängern des ,grünen Käfers' belästigt." 

  Professor Kennt schwieg. Nach einer Weile fragte Rolf: 

  „Ist der Ring noch in Ihrem Besitz?" 

  „Ja!" kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen; der Professor griff in seine Jackentasche, holte ihn hervor und reichte ihn Rolf mit den Worten: "Hier ist er"  

  Da geschah etwas völlig Unerwartetes, das ich mir im ersten Augenblick überhaupt nicht erklären konnte. Ein Schatten — anders kann man die Erscheinung gar nicht bezeichnen - huschte über das Deck, ganz dicht an uns vorbei. Der Schatten machte einen Hechtsprung über die Reling und schlug klatschend auf dem Wasser auf, wo er versank. 

  Der Ring war — fort. Gerade in der Teilsekunde, in der Rolf zugreifen wollte, hatte der Chinese, denn das war der Schatten, ihn der Hand des Professors entrissen und war ins Meer geflüchtet. 

  Einen Augenblick waren wir alle drei so sprachlos, daß wir in unseren Korbsesseln sitzen blieben. Dann sprangen wir fast gleichzeitig auf und stürmten an die Reling. 

  „Mann über Bord" rief ich zur Brücke hinauf, auf der Kapitän Hoffmann stand. 

  Während Hoffmann sofort Stoppbefehl in den Maschinenraum gab, suchten wir die Wasseroberfläche ab. Der Chinese tauchte nirgendwo auf. War er untergegangen? Hatte er sich geopfert, sein Leben in die Schanze geschlagen für seine Sekte, für seinen Glauben, nur damit der Professor nicht im Besitz des Ringes blieb? 

  Mir war alles sehr rätselhaft und sogar ein bißchen unheimlich, obwohl wir im Laufe unserer Fahrten durch alle Erdteile bestimmt viel kennen gelernt hatten, das mit reinen Verstandeskräften nicht zu erfassen ist. 

  „Wie ist der Chinese an Bord gekommen?" fragte Professor Kennt Kapitän Hoffmann, der sofort zu uns geeilt war. 

  Hoffmann zuckte die Schultern. Rolf und ich konnten es auch nicht sagen. 

  „Und wo hat sich der Mann verstecken können?" fragte Kennt weiter.  

  „Die einzige Erklärung ist die," antwortete Rolf, „daß er einen kleinen Raum entdeckt hat, den wir uns die 'Geheimkabine' zu nennen angewöhnt haben." 

  Wir blickten noch eine ganze Zeitlang aufs Wasser. Der Chinese tauchte nicht auf. Uns weiter aufzuhalten, hatte wenig Zweck. Wenn der Chinese wirklich ertrunken war, konnten wir ihn hier auch nicht retten. So sagte Rolf zu Kapitän Hoffmann: 

  „Fahren Sie weiter" 

  Vier Tage waren wir auf der Jacht unterwegs, ohne daß sich ein Zwischenfall ereignete. Wir hatten Schanghai angelaufen, wo wir uns aber nur ein paar Stunden aufhielten. Dann hatte die Flussfahrt begonnen. Nanking, Hankau, Schaschi und schließlich I-tschang berührten wir, ohne eine Pause einzulegen. 

  An einzelnen Stellen begannen sich bereits die Kalksteinfelsen bis dicht ans Ufer und sogar in den Fluß hineinzuschieben. Bald erhoben sich einzelne Felsblöcke mitten im Fluß und erzeugten Stromschnellen, die das Wasser mit einer Geschwindigkeit von vier bis neun Seemeilen in der Stunde — je nach Jahreszeit und Wasserstand, der wieder von der Trocken- beziehungsweise Regenperiode abhängig ist — dahin schießen ließen. 

 

 

 

  2. Kapitel 

  Auf dem Jangtsekiang 

 

  Wir hatten I-tschang am frühen Morgen verlassen und wollten die Hauptstromschnellen noch am gleichen Tage erreichen. 

  Wenn die Dunkelheit hereinfiel, mußten wir sowieso anlegen, weil eine Nachtfahrt auf dem Jangtsekiang zu gefährlich gewesen wäre. Am nächsten Vormittag hofften wir in Tschung-king zu sein. 

  In I-tschang hatten wir eine merkwürdige Beobachtung gemacht: Professor Kennt bezeichnete uns, als wir kurz am Kai anlegten, auf dem Hafenplatz einen Chinesen, von dem er behauptete, daß es der gleiche Mann sei, der auf unserer Jacht gewesen sei und den Ring fortgeholt habe. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er hierher gekommen sein sollte, und äußerte Bedenken, der Professor aber blieb bei seiner Behauptung. 

  Gegen Mittag tauchten die ersten Stromschnellen auf. Unsere Jacht mußte schwer arbeiten, um gegen die Strömung anzukämpfen und vorwärtszukommen. 

  Die erste Stromschnelle passierten wir glücklich. Als die Strömung wieder normal war, konnte Kapitän Hoffmann die Kompressoren wieder abstellen lassen. 

  Von nun an wurden die Schnellen und die Wirbel im Strom, die sich durch die Schnellen bildeten, immer häufiger. Kapitän Hoffmann mußte seine ganze Manövrierkunst anwenden, um die Jacht überall glücklich durchzubringen. Wir kamen sehr langsam vorwärts.  

  Selbstverständlich vermittelte uns die Fahrt gerade dadurch besonders starke Eindrücke. Rolf war es gelungen, eine sehr gute Flusskarte zu besorgen, in der alle Stromschnellen eingetragen waren. Das erleichterte Kapitän Hoffmann das Steuern etwas, öfter ging er zum Kapitän auf die Brücke, um sich auf der Karte anzusehen, wie sich die Fortsetzung des Laufes des Jangtsekiang gestaltete. 

  „Jetzt kommt gleich die gefährlichste Stromschnelle," sagte Rolf einmal. „Sie ist außerordentlich eng, das Wasser fließt reißend hindurch. Wenn wir die hinter uns haben, können wir aufatmen." 

  „Wir werdens schaffen!" lächelte der Kapitän im Vertrauen auf die gute Maschine der Jacht. „Noch hier fließt das Wasser übrigens mit großer Geschwindigkeit, obwohl die Schnelle erst hinter dem nächsten Flussknie liegt." 

  Professor Kennt kam die wenigen Stufen aus dem Innern des kleinen Fahrzeuges hoch; in der Hand trug er sein Repetiergewehr. 

  „Nanu, Herr Professor," mußte ich lachen, „wollen Sie in der Stromschnelle Fische schießen? Gibt es hier etwa Lachse?" 

  „Das wohl nicht, Herr Warren," meinte Professor Kennt ruhig. „Ich beobachtete den Flusslauf und die Ufer vom Fenster der Kajüte aus und sah da oben auf dem Felsen einen Chinesen stehen, der allerdings bald wieder verschwand. Jetzt kommt die gefährlichste Stromschnelle, Sie wissen ja Bescheid. Es ist leicht möglich, daß man uns dort eine Falle stellt. Lassen auch Sie sich durch Pongo Ihre Gewehre holen!" 

  Der Professor hatte recht. Vorsicht ist immer der bessere Teil der Weisheit. Rolf gab Pongo den Auftrag, unsere Büchsen zu holen.  

  Unser schwarzer Freund war bald zurück. Wir nahmen die Gewehre unter den Arm und beobachteten den Kamm der schroffen Kreidefelsen. 

  Die Strömung wurde immer reißender vor der Schnelle, so daß die Jacht wieder nur langsam vorwärtskam. Kapitän Hoffmann ließ wiederholt die Kompressoren für Minuten anwerfen. 

  Jetzt ging es um die Biegung des Flusses: da sahen wir die Schnelle vor uns. 

  Mutig steuerte Hoffmann auf die Enge zu. Wieder hatte er die Kompressoren anwerfen lassen. 

  Gerade als wir in die Enge einfuhren, erschienen oben auf den Felsen vier Chinesen. Was taten sie da? Sie schienen schwer zu arbeiten. Zum Donnerwetter! Sie schoben einen schweren Felsblock an den Rand des Kreidefelsens heran. Da rutschte er bereits über den Rand hinaus und donnerte hinab, überall kleine Steine und Geröll jeder Größe mit sich fortreißend. 

  Die Chinesen waren verschwunden, ehe wir auch nur einen Warnungsschuß abgeben konnten. 

  Kapitän Hoffmann hatte sein ganzes Augenmerk auf den Engpass und den Strom konzentriert und nicht zur Höhe hinauf geschaut. So hatte er nicht gesehen, welche Gefahr uns entgegenkam. 

  Selbstverständlich erschrak er nicht wenig, als einige Meter vor der Jacht der schwere Felsbrocken, der sicher ein Gewicht von mehreren Zentnern hatte, aufs Wasser aufschlug und in den Fluß stürzte, wo er sofort versank. Eine Sturzwelle überschwemmte das Deck aber Hoffmann behielt trotz seines Schreckens das Steuerrad fest in der Hand. So leicht ist ein oller Seebär, ist ein deutscher Kapitän nicht aus der Kurve zu bringen! 

  Langsam, aber stetig durchfuhr die Jacht weiter die gefährliche Enge. Wir ließen die Höhe keinen Augenblick aus den Augen. Da! Wieder erschienen oben ein paar Chinesenköpfe, aber sie zuckten sofort zurück, als sie uns mit den Gewehren erblickten, und kamen nicht dazu, noch einen Felsblock hinabzurollen.  

  Nur der Professor gab einen Schuß ab, dessen Knall sich im vielstimmigen Echo wiederholte. Dann blieb zunächst alles ruhig. 

  „Ich dachte es mir gleich, daß sich die Chinesen diese Stelle für einen Überfall aussuchen würden," meinte Kennt zu uns. „Sie eignete sich besonders gut dafür. Jetzt erkennen Sie allmählich, meine Herren, daß die Anhänger der Sekte des ,grünen Käfers' ihre Augen überall haben. Wir stehen sozusagen unter ständiger Bewachung." 

  „Die Sekte scheint über ganz China verbreitet zu sein," stellte ich fest. 

  Rolf sagte kein Wort, sondern beobachtete nur die Höhe. 

  „Sie ist glänzend organisiert," meinte Professor Kennt 

  „Hat sie auch weiße Mitglieder?" fragte ich. 

  „Natürlich! Gerade das macht sie so gefährlich," konstatierte unser Reisebegleiter. 

  „Fassen wir zusammen," sagte Rolf nach einer Weile, „was wir von der Sekte bereits wissen. Eigentlich schon eine ganze Menge: sie ist hervorragend organisiert. Die Mitglieder erkennen einander durch einen mit einem grünen Käfer verzierten Ring, der manchmal aus Gold, manchmal aus Silber ist. Die Höhergestellten der Sekte tragen besondere, wenn auch ähnliche Ringe. Das Haupt der Sekte heißt Tuin Kolo. Sein ständiger Wohnsitz wird anscheinend geheimgehalten. Die Sekte verehrt irgendwo eine weiße Göttin, über die wir noch nichts Näheres wissen, doch ist anzunehmen, daß es sich um eine geraubte Weiße handelt, die den kultischen Dienst sicher nur widerwillig versieht." 

  „Bleibt noch übrig zu erkunden, welche Ziele die Sekte verfolgt," fügte ich hinzu. 

  Wir hatten die Stromschnelle passiert und waren froh darüber. Aber wir freuten uns zu früh. Kaum waren wir etwa dreihundert Meter weitergefahren — die Kompressoren hatte Hoffmann schon wieder abstellen lassen —, als plötzlich die Motoren aussetzten. 

  Das Wasser staute sich vor der Schnelle etwas, so daß es hier nicht so rasch floß. Trotzdem wurden wir langsam der Schnelle wieder zugetrieben. Unsere Lage war nicht rosig, denn wir konnten gegen eine Felswand gedrückt werden, auch wenn Kapitän Hoffmann noch so gut aufpasste. 

  Rolf und ich eilten in den Maschinenraum, um selbst nach der Ursache des Schadens zu sehen. Die Motoren waren in Ordnung, nur die Düsen der Vergaser waren verstopft. Hatten wir unreines Benzin erhalten? Das ist in China schon einmal möglich. 

  John und William arbeiteten so schnell wie möglich, um den Defekt zu beheben, nachdem Rolf ihnen mit wenig Worten erklärt hatte, daß wir gerade an dieser Stelle im Fluß nicht liegenbleiben durften. Aber sie konnten es doch nicht rasch genug schaffen; die Jacht wurde auf die soeben passierte Stromschnelle zu gedrückt. Hoffmann hatte das wendige Fahrzeug gedreht so daß wir mit dem Bug zuerst in die Enge einfuhren. Immer reißender strömte das Wasser, wir schossen nur so durch den Engpass hindurch. Hoffmann mußte seine ganze Kraft aufwenden, damit die Jacht in der Mitte der Fahrrinne blieb und nicht gegen eine Felswand getrieben wurde. Das war besonders durch die mehrfach in der Schnelle vorhandenen Wirbel nicht einfach.  

  Rolf und ich hatten nur Augen für die Fahrt der Jacht gehabt, aber wir hatten in Professor Kennt einen guten Beschützer. Er ließ keinen Blick von der Höhe, und als wieder der Kopf eines Chinesen auftauchte, gab er sofort einen Schuß ab. Der Chinese oben aber war schneller, der Schuß ging ins Leere. 

  „Ich dachte es mir gleich," meinte er, als wir zu ihm getreten waren, „daß die Leute keine Ruhe geben würden. Nun müssen wir noch einmal durch die Schnelle hindurch, wenn der Motorenschaden behoben ist. Hoffentlich passiert dabei nichts Ernsthaftes!" 

  Ich bewunderte die Kaltblütigkeit des Mannes. Wir hatten inzwischen den Engpass verlassen und trieben wieder auf dem breiteren Teil des Stromes. Kapitän Hoffmann bewahrte auch in dieser Lage die Ruhe. Endlich wurde ihm durch das Sprachrohr gemeldet, daß die Motoren wieder arbeiten könnten. Er ließ sie anwerfen, und nun konnte das Kunststück, die Schnelle stromauf zu durchfahren, von neuem beginnen. 

  Kapitän Hoffmann ließ die Kompressoren zusätzlich laufen und fuhr wieder in die Enge hinein. Die Jacht arbeitete heftig, sie „keuchte", aber sie überwand die Schnelle. Die Chinesen ließen sich nicht noch einmal blicken, sie hatten wohl doch Angst vor unseren Gewehren, deren Kugeln sie sich nicht aussetzen wollten. 

  Professor Kennt meinte, daß wir nicht zu früh jubeln sollten, denn wir könnten durch die Anhänger der Sekte noch manche unangenehme Überraschung erleben. 

  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit kam Tschung-king in Sicht. Vor der Stadt lag eine Faktorei, die von einem Amerikaner geleitet wurde. Hier konnten wir in Ruhe die Nacht verbringen, ohne eine Wache ausstellen zu müssen.  

  Am nächsten Morgen ging es zeitig weiter, und bald waren wir in Tschung-king, das sich sehr lang hinzieht. Wir hielten uns in der Stadt nicht weiter auf, ergänzten nur unsere Treibstoffvorräte und fuhren weiter flussaufwärts. Gegen Abend hofften wir in Hsü-tschou zu sein. Nach Ansicht des Professors könnte sich dort der Hauptsitz der Sekte des ,grünen Käfers' befinden. 

  Vier Stunden hinter Tschung-king deutete der Professor zum Ufer und sagte: 

  „Dort habe ich damals den Weißen getroffen, der so lange in Gefangenschaft gewesen war. Ob wir hier mal landen und die Umgebung durchstreifen? Felsen gibt es hier nicht mehr, dafür um so mehr dichte Waldungen. Möglich, daß sich in der Nähe eine Zentrale der Sekte befindet." 

  „Ich vermute," meinte Rolf, „daß der Weiße in einem Tempel gefangengehalten wurde. Wir können uns die Gegend mal anschauen. Vielleicht finden wir einen gangbaren Pfad durch den Wald." 

  Rolf sagte Hoffmann Bescheid, der an einer geeigneten Stelle am Ufer anlegte. „Pongo sprang als erster über die Reling an Land und untersuchte den Boden nach Spuren. Er entdeckte auch Fußabdrücke von Menschen und behauptete, die Spuren seien noch ganz frisch. Ich hatte inzwischen einen nach dem Innern des Landes führenden Pfad gefunden. 

  Mein Freund gab Hoffmann die Anweisung, sich vom Ufer zu entfernen und in der Mitte des Stromes Anker zu werfen, um nicht vom Lande aus unverhofft überfallen zu werden. 

  Dann beschritten wir den Pfad, der zwar bewachsen war, aber die Spuren und Zeichen der Benutzung aufwies. Eine halbe Stunde lang waren wir unterwegs, als uns Pongo ein Zeichen mit der erhobenen Hand gab. Das hieß: vorsichtig sein! Er selbst war stehengeblieben und wartete, bis wir herangekommen waren. 

  „Massers, dort vorn auf der Lichtung drei Chinesen," flüsterte er uns zu. „Eine Wache. Soll Pongo hinschleichen, die drei Chinesen betäuben?" 

  Rolf überlegte kurz und nickte Pongo aufmunternd zu. Unser schwarzer Freund legte sich an die Erde und robbte der Lichtung entgegen, wir verhielten uns ganz still. Durch das Buschwerk konnten wir die Chinesen beobachten. Zwei saßen auf dem Grasboden der Lichtung und unterhielten sich lebhaft, der dritte umging als Wache die Gesprächspartner in kleinen Kreisen. Alle drei waren mit Gewehren und Pistolen bewaffnet 

  Plötzlich sahen wir, wie sich ein dunkelbrauner Arm mit Blitzesschnelle um den Hals der Wache legte. Der Chinese brach lautlos in die Knie. Wenig später sprang Pongo mit zwei Sätzen auf die am Boden Sitzenden zu und traf jeden von ihnen mit einem gut gezielten Fausthieb. 

  Wir eilten auf die Lichtung und fesselten die Besinnungslosen, denen wir auch Knebel in den Mund schoben. Jeder der drei trug einen Ring mit dem grünen Käfer. Rolf zog ihnen die Ringe ab und gab dem Professor und mir einen. Wir steckten uns die Ringe an einen Finger der linken Hand. 

  „Ich halte es für das beste," meinte Rolf, als die Gefangenen gut gefesselt und geknebelt zu unseren Füßen lagen, „wenn Sie, Herr Professor, mit den Chinesen auf die Jacht zurückkehren. Sie sind hier schon einigermaßen bekannt, man weiß, daß Sie der Sekte nicht angehören. Uns kennt man nicht, wir werden als Mitglieder der Sekte auftreten. Ich glaube bestimmt, daß sich ganz in der Nähe ein Tempel befindet. Pongo bleibt auch auf der Jacht. Falls uns etwas zustoßen sollte, haben wir durch Sie und ihn eine gute Rückendeckung." 

  Professor Kennt konnte sich nur schwer mit Rolfs Plan anfreunden, sah aber schließlich ein, daß wir so am schnellsten weiterkommen würden. Rolf hoffte, durch einen Bluff zu erfahren, wo sich das Oberhaupt der Sekte aufhielt und wo die weiße Göttin ihres Amtes waltete. 

  Mit Pongos Hilfe schleppten wir die Chinesen ans Ufer und brachten sie auf die Jacht, die Kapitän Hoffmann sofort ans Ufer gesteuert hatte, als er uns erblickte. Dann erst verfolgten wir den Pfad weiter. 

  Mehr als eine Stunde mußten wir gehen, bis wir 

  — mitten im Walde im dichten Buschwerk versteckt — eine Tempelruine vor uns sahen. Sollte die weiße Göttin hier residieren? 

  Auf jeden Fall war es der Ort, wo der Weiße, den Kennt gerettet hatte, ein Jahr lang gefangengehalten worden war. 

  Wir schlichen bis zur gut erhaltenen Tür der Ruine vor. 

  „Wollen wir anklopfen oder abwarten, bis man uns bemerkt?" fragte ich. „Ich vermute, daß die Sektenbrüder bestimmte Zeichen haben. Wenn wir sie nicht anwenden, würden wir schon verraten sein." 

  „Warten!" entschied Rolf kurz. 

  Wir brauchten gar nicht zu warten. Schon öffneten zwei junge Chinesen die hohe Tür. Wir hielten ihnen die ringgeschmückten Hände entgegen. Da verneigten sie sich tief und baten uns, das Tempelinnere zu betreten. Wir wunderten uns über den devoten Gruß, denn die Ringe, die wir trugen, waren sicher nur Abzeichen von Sektenbrüdern ohne besonderen Rang. Erst viel später erfuhren wir, daß Weiße nur diese Ringe erhielten, mit Ausnahme allerdings ganz hochgestellter Anhänger, die es auch unter den Weißen gab. 

  „Die Herren sind erwartet worden," sagte der eine der beiden jungen Chinesen in leidlichem Englisch. „Hun Tschan dachte, daß die Herren noch früher kommen würden." 

  „Führe uns schnell zu Hun Tschan, wir haben es eilig," erwiderte Rolf und knuffte mich mit dem linken Ellenbogen leicht in die Rippen. 

  Mit sicheren Schritten folgten wir den beiden jungen Führern durch den Hauptraum des Tempels, durch einen Seitengang und noch einen Quergang bis vor eine Tür an die der eine in bestimmten Intervallen (Zwischenräumen) anklopfte. Wir prägten uns die Klopfzeichen gut ein. 

  Der eine der jungen Chinesen betrat auf einen eigenartigen Ruf hin zunächst allein den Raum hinter der Tür, kam aber bald wieder heraus und bat uns, einzutreten. 

  Der Raum war klein, aber sehr wohnlich in einem chinesisch-europäischen Mischstil eingerichtet. Am Tisch saß ein würdiger, alter Chinese, der sich von seinem Platz erhob, als wir auf ihn zu traten, und uns als Erkennungszeichen den Ring mit dem grünen Käfer entgegenstreckte. Wir erwiderten den Gruß auf die gleiche Art. Auf eine einladende Handbewegung des Alten nahmen wir auf Hockern am Tisch Platz. 

  „Hun Tschan, hier sind wir," begann Rolf. „Wir haben einen weiten Weg hinter uns, müssen aber sofort weiter. Erzählt schnell, was es gibt!" 

  „Fremde sind eingetroffen, die der Sekte des ,grünen Käfers' nachspüren," erwiderte der Alte. „Die Fremden müssen aus der Gegend verschwinden, sie sollen möglichst nichts über den Bund erfahren. Wollt ihr das Geschäft übernehmen?" Rolf nickte und fuhr fort: 

  „Hoffentlich hält es uns hier nicht zu lange auf. 

  Wir müssen zu -- ach, jetzt komme ich nicht auf 

  den Namen! Macht nichts, wir haben ihn notiert. Und dann wollen wir noch mit Tuin Kolo sprechen. Wie lange müssen wir da noch fahren Hun Tschan?" 

  Der alte Chinese beantwortete zunächst Rolfs Frage nicht, sondern fragte seinerseits: 

  „Ihr seid auf dem Strome gekommen?"  

"Ja!"

  „Habt ihr die Jacht mit den Fremden gesehen?" 

  „Nein, Hun Tschan, sie muß vor uns liegen. Schon aus dem Grunde wollen wir rasch weiter. Sag uns schnell, wie lange wir noch fahren müssen, bis wir bei Tuin Kolo sind!" 

  „Ihr habt noch ein großes Stück Weg vor euch. Tuin Kolo wohnt in Tsiau kia ting. Seit acht Tagen ist er zurückgekehrt Aber sagt mir, wie ihr die Fremden davon abhalten wollt, weiter die Spur des ,grünen Käfers' zu verfolgen." 

  „Das müsst Ihr uns überlassen, Hun Tschan! Wir wissen jetzt, wer gemeint ist. Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß die Sache in Ordnung geht. Habt Ihr noch Gefangene hier?" 

  „Nein," schüttelte der Alte den Kopf, „es ist keiner mehr hier. Du scheinst ein großer Vertrauter Tuin Kolos zu sein, daß du so gut unterrichtet bist. Bringe ihm meine Grüße!" 

  „Das werde ich gern tun," versprach Rolf. 

  Wir verabschiedeten uns rasch, denn jeden Augenblick konnten die Erwarteten, für die uns Hun Tschan gehalten hatte, eintreffen.  

  Die beiden jungen Chinesen begleiteten uns bis zur Tür und ließen uns hinaus. Wir eilten den Waldpfad entlang, unserer Jacht entgegen. Als wir gerade die Lichtung überschritten hatten, erblickten wir zwei Weiße, die auf uns zukamen. Wir konnten ihnen ohne Furcht entgegentreten, da wir die Abzeichen des ,grünen Käfers' trugen. 

  Die beiden Ankömmlinge waren erschrocken stehengeblieben, als sie uns sahen, aber Rolf winkte ihnen lachend zu: 

  „Nicht so furchtsam, meine Herren! Solche Anhänger kann der ,grüne Käfer' nicht gebrauchen." 

  Er hielt den beiden seine linke Hand hin, damit sie den Ring mit dem Sektenabzeichen sehen sollten. Ich tat dasselbe. 

  Die beiden Weißen wiesen sich ebenfalls durch die Ringe als Angehörige der Sekte aus und entschuldigten sich ihrer Vorsicht wegen, die nie schaden könnte. Ob wir auch hierher bestellt gewesen seien? 

  Rolf bejahte und fuhr fort: 

  „Wir müssen schnell weiter. Vor uns liegt eine Jacht, deren Passagiere wir hindern sollen, weiter in das Gebiet des ,grünen Käfers' vorzudringen. Haben Sie den gleichen Befehl erhalten?" 

  Jetzt war es an den beiden Fremden, die Frage mit ja zu beantworten. Ferner wußten sie zu berichten: 

  „Die Jacht ankert ganz in der Nähe, mitten im Fluß. Wo haben Sie denn Ihr Fahrzeug?" 

  „Gut versteckt natürlich" behauptete Rolf unverfroren. „Wollen Sie schnell zum Ufer mitkommen? Vielleicht gelingt es uns dann schon hier, die Leute der Jacht zu überwältigen." 

  „Wir müßten das Fahrzeug mit einer List ans Ufer locken," fügte ich hinzu.  

  Während ich das sagte, sah ich im Rücken der Fremden Pongo angeschlichen kommen. Fragend blickte er uns an. Rolf kniff das linke Auge kurz zusammen. Da wußte Pongo, was er zu tun hatte. Die beiden Weißen waren sportlich nicht auf der Höhe. Es bereitete Pongo keine Schwierigkeiten, sie niederzuwerfen und zu fesseln, wir halfen ihm dabei. 

  Als hätten die Fremden gar kein Gewicht, legte sie sich Pongo über die Schultern und schritt mit uns dem Jangtsekiang zu. Dort stand Professor Kennt am Ufer und untersuchte das Motorboot der beiden Fremden. 

  Professor Kennt winkte sofort Kapitän Hoffmann, mit der Jacht ans Ufer zu kommen. Das Motorboot stießen wir in die Strömung des Jangtsekiang hinein und ließen es treiben. Es würde entweder irgendwo aufgefischt werden oder an den Felsen der Stromschnellen zerschellen. 

  Die drei Chinesen, die wir schon als Gefangene auf der Jacht hatten, waren längst wieder bei Besinnung. Rolf dachte schon daran, sie hier auf freien Fuß zu setzen. Aber da bestand die Gefahr, daß wir sofort erkannt würden. Das mußten wir verhindern, deshalb behielten wir sie an Bord. Die beiden Weißen erhielten eine Kabine für sich. Sam, Kennts Diener, ernannten wir zum Gefangenenbefreier. 

 

 

 

  3. Kapitel Tückische Hinterlist 

 

  Am Abend landeten wir in Hsü-tschou. Da wir damit rechnen mußten, daß die Anhänger des "grünen Käfers" über unser Kommen schon unterrichtet waren, mußten wir sehr vorsichtig sein. Wir legten deshalb nicht unmittelbar am Kai an, sondern in geringer Entfernung. So hofften wir, daß sich kein Unbefugter an Bord der Jacht schleichen konnte. 

  Mit den beiden Weißen, die längst aus ihrer Betäubung erwacht waren, hatte Rolf sehr ernsthaft gesprochen. Sie machten einen sehr verängstigten Eindruck und glaubten nicht, daß wir sie bei unserer Rückkehr freilassen würden, ohne ihnen ein Haar gekrümmt zu haben. Für den Augenblick hatte Rolf ihnen das Versprechen abgenommen, sich nicht durch Schreien bemerkbar zu machen. Da sie uns für Gangster hielten, wagten sie nicht, gegen das Versprechen, das sie freiwillig in der Hoffnung gegeben hatten, dadurch Erleichterung ihres Loses als Gefangene einzuhandeln, zu verstoßen. 

  Nachdem es dunkel geworden war, gingen Rolf, Professor Kennt und ich an Land, um uns das Leben in der Stadt anzusehen. Pongo und Sam sollten an Deck bis zu unserer Rückkehr Wache halten und niemand auf die Jacht lassen. Mit einer List der Chinesen hatten wir nicht gerechnet 

  In der Stadt, durch deren Straßen wir arglos schlenderten, herrschte ein bewegtes Treiben, fast wie in einer europäischen Hafenstadt mittlerer Größe. In den engen Straßen drängten sich die Menschen. Chinesen und Inder, Japaner und Mongolen belebten das Straßenbild. In einigen vornehmen Teestuben sahen wir Weiße sitzen, die zahlenmäßig auf der Straße kaum auffielen. 

  Rolf schlug vor, ebenfalls eine Teestube zu besuchen, in der Europäer und Amerikaner verkehrten. Der Wirt, ein behäbiger Chinese, stand selbst im Lokal, um die Gäste zu begrüßen. Als er die Ringe mit dem grünen Käfer an unseren Händen sah, machte er uns unauffällig auf seine Linke aufmerksam, an deren viertem Finger ebenfalls das Zeichen der Sekte steckte. 

  Der Ring, den der Chinese trug, war golden, der Mann mußte also unter seinen Brüdern etwas Besonderes vorstellen. 

  Persönlich erkundigte sich der Wirt sofort nach unseren Wünschen und flüsterte uns dabei zu: 

  „Sie ist angekommen, die Jacht, und liegt im Hafen. Ich habe es soeben erfahren." 

  Rolf nickte, tat im übrigen aber gleichgültig. Kaum hatte sich der Wirt von unserem Tisch entfernt, als mein Freund leise zu uns sagte: 

  „Gut, daß wir uns auf Pongo und Sam verlassen können!" 

  Eine zierliche Chinesin aus den südlichen Provinzen des Reiches der Mitte servierte uns den Tee in flachen, hauchdünnen Porzellanschalen Das Getränk war ganz ausgezeichnet. Nach einer Viertelstunde trat der Wirt erneut an unseren Tisch und flüsterte uns zu: 

  „Fünf Brüder haben die Männer der Jacht verschwinden lassen! Sie wollen durchaus das Geheimnis des ,grünen Käfers' erforschen. Es wird ihnen nicht gut bekommen. Hun Tschan hat mir durch einen Boten Bescheid gegeben, daß ihr kommen würdet. Was gedenkt ihr zu unternehmen?" 

  Rolf war jetzt vorsichtiger als in der Tempelruine im Walde. Er erwiderte: 

  „Ein öffentliches Lokal ist nicht der geeignete Ort, Bruder, um darüber zu reden." 

  Der Chinese bat uns in seine Privaträume, aber Rolf lehnte für heute dankend ab, da wir noch viel zu erledigen hätten. Die Jacht im Hafen übrigens hätten wir schon gesehen. 

  Mir war es, als ob in dem Gesicht des Chinesen ein Zug von Verschlagenheit stünde, aber ich konnte mich getäuscht haben, denn mit lächelnder Miene bat er uns noch einmal dringend, unauffällig seine Privaträume aufzusuchen, da er uns etwas mitteilen müßte, das keinen Aufschub dulde. 

  Lauter als beabsichtigt sagte Rolf: „Heute nicht!" 

  Der Chinese wandte sich brüsk ab und verließ den Gastraum. Wir zahlten an die zierliche Chinesin und gingen bald. 

  „Ich glaube, wir sind erkannt worden; man durchschaut uns," sagte Rolf auf der Straße. 

  Im Geschwindschritt eilten wir durch die Straßen und atmeten erleichtert auf, als wir vom Hafenplatz aus unsere Jacht friedlich an der gleichen Stelle liegen sahen, an der wir sie verlassen hatten. Pongo schritt an Deck auf und ab. Rolf pfiff das verabredete Zeichen. Der schwarze Riese horchte auf, und wenige Minuten später holte uns John im kleinen Beiboot auf unsere Jacht. 

  „Etwas passiert?" fragte Rolf sofort, als Pongo auf ihn zukam.  

  „Polizisten haben Gefangene abgeholt. Massers waren ja auf Polizeiamt." 

  „Was?! Da sind wir schön hineingefallen! Hast du dir die Polizisten genau angesehen Pongo?" 

  Pongo nickte. Tatsächlich waren fünf Polizisten erschienen, die angaben, auf Veranlassung der Besitzer der Jacht die Gefangenen abholen zu sollen. Sie waren über alles gut unterrichtet, so daß auch John keinen Verdacht geschöpft hatte. 

  In dem Augenblick wußten wir, daß wir nicht auf unsere Jacht hätten zurückkehren können, wenn wir dem Drängen des chinesischen Teestubenbesitzers, ihm in seine Privaträume zu folgen, nachgekommen wären. 

  Professor Kennt meinte, daß es unter diesen Umständen besser wäre, die Dunkelheit zu nützen und noch in der Nacht ein Stück weiterzufahren. Rolf beriet sich mit Kapitän Hoffmann, ob er sich wagte, jetzt stromauf weiterzufahren. Volle Verantwortung konnte Hoffmann nicht übernehmen. Trotzdem ließ Rolf sofort den Anker hochwinden. Langsam setzte sich die Jacht in Bewegung. Wir hatten am Bug einen kleinen Scheinwerfer, mit dem wir, wenn es sich nötig machen sollte, das Wasser ableuchten konnten. 

  Wir bemerkten in der Dunkelheit nicht, daß uns eine unbeleuchtete chinesische Dschunke folgte, die sicher eine höhere Geschwindigkeit entwickeln konnte, da ihr Kapitän mit dem Flusse vertraut war. Als wir die Stadt schon reichlich einen Kilometer hinter uns hatten, überholte uns die Dschunke; da erst bemerkten wir sie. 

  „Da haben wir es" schimpfte Rolf leise vor sich hin. „Wir sind beobachtet worden, als wir den Hafen verließen. Die Dschunke fährt uns voraus, um Tuin Kolo unsere Ankunft zu melden. Wir wollen uns in ihrem Kielwasser halten, Kapitän Hoffmann"  

  „Das können wir nicht, Herr Torring, die Dschunke ist flacher gebaut als die Jacht. Wenn ich mit der Geschwindigkeit, die die Dschunke fährt, gegen eine Klippe laufe, kann ich für nichts garantieren." 

  Professor Kennt schlug vor, an einer geigneten Stelle zu landen und den Morgen abzuwarten. Rolf war einverstanden. Als der Fluß bald eine kleine Einbuchtung zeigte, steuerte Kapitän Hoffmann die Jacht dorthin und ließ den Anker hinab rasseln. Wir stiegen an Land und untersuchten die nächste Umgebung. Dabei stießen wir auf eine geräumige Höhle, die sicher öfter von Reisenden und vielleicht auch das Land durchwandernden Priestern als Schlafraum benutzt wurde. 

  Pongo und Sam blieben als Wache an Deck, wir zogen in die Höhle, um noch vor dem Schlafengehen genau zu beraten, was wir weiter unternehmen wollten. 

  Da wir verschiedene Geräusche hörten, von denen wir nicht wußten, ob sie von Tieren des Waldes oder von Menschen, die sich in der Nähe aufhielten, stammten, kehrten wir nach einer Stunde aber doch auf die Jacht zurück und nahmen auf den bequemen Korbstühlen am Heckaufbau Platz, um uns noch weiter zu unterhalten. Hier konnte uns bestimmt kein Fremder belauschen. 

  Professor Kennt schlug vor, Tuin Kolo einen freundschaftlichen Besuch abzustatten und ihn ganz offiziell zu fragen, ob wir Mitglieder der Sekte werden könnten. Dadurch würden wir Zweck und Ziel der Geheimorganisation am leichtesten erfahren. 

  „Der Gedanke ist gut, Herr Professor," antwortete Rolf. „Haben Sie aber auch daran gedacht, daß wir uns nie wieder in China, sehen lassen dürfen, wenn wir etwas tun, was gegen die Vorschriften der Sekte verstößt, wenn wir gar dazu kommen sollten, die weiße Göttin zu befreien, sofern sie natürlich befreit werden will? Mein Freund Hans und ich möchten noch lange durch China reisen. Wir möchten uns deshalb die Sektenmitglieder keineswegs zu Feinden machen." 

  Wir berieten noch lange hin und her. Jede Möglichkeit hatte ihr Für und Wider. 

  Pongo machte uns nach einer Stunde darauf aufmerksam, daß unser Gepard, der bisher still neben uns gelegen hatte, sich erhoben hatte und zur Reling geschlichen war. Während Pongo dem Geparden folgte, beobachteten wir von unseren Plätzen aus, was sich ereignen würde. 

  Der schwarze Riese beugte sich weit über die Reling und blickte aufs Wasser hinab. So stand er lange. Plötzlich warf er sich blitzschnell auf die Deckplanken und griff über den Rand der Jacht hinaus nach unten. Ein schwacher Aufschrei folgte fast unmittelbar. Dann zog Pongo einen zappelnden menschlichen Körper an Bord. Wir eilten zu Pongo hin und erkannten in dem Manne einen der drei Chinesen, die von angeblichen Polizisten in Hsü-tschou von unserer Jacht geholt und befreit worden waren. 

  „Ob er allein ist?" meinte der Professor fragend. 

  „Ich werde ihn später ins Gebet nehmen," erwiderte Rolf. „Vielleicht erfahren wir durch ihn etwas, was uns interessiert." 

  „Das glaube ich nicht, Rolf," gab ich meine Meinung zum besten. „Der Chinese läßt sich lieber foltern, als uns den Gefallen zu tun, etwas zu verraten." 

  „Das ist noch nicht gesagt," war Rolfs Ansicht. „Wenn wir ihm drohen, ihn aufzuhängen, wenn er stumm bleibt, wird er sich vielleicht entschließen, zu reden."  

  Pongo fesselte den Chinesen gut, den wir am Heckaufbau niederlegten. Mit dem Verhör warteten wir jedoch noch eine halbe Stunde, da wir vermuteten, daß der Chinese nicht allein hierhergekommen sei, sondern ein Boot mit noch anderen Chinesen in der Nähe sein müßte. 

  Schließlich hielt Rolf die Zeit für gekommen, zumal Maha ganz ruhig blieb; er hätte das Nahen eines Feindes mit Sicherheit angezeigt. 

  Der Chinese antwortete zunächst auf keine Frage, die Rolf ihm stellte. Da rief mein Freund Pongo herbei und flüsterte ihm etwas zu, worauf der schwarze Riese, für den Chinesen deutlich sichtbar, eine Schlinge aus einem festen Hanfstrick zu knüpfen begann. 

  „Wenn du nicht antworten willst, lasse ich dich aufhängen" sagte Rolf sachlich zu dem Chinesen. 

  Noch immer zögerte der Bursche, bat dann aber, ihn nicht aufzuhängen, er wolle alles sagen. Er hieß Tolan und hatte den Auftrag, den Motor unserer Jacht zu beschädigen, um uns an der Weiterfahrt zu hindern. 

  Auf Rolfs Frage, wer ihm den Auftrag gegeben habe, schwieg der Chinese wiederum. Noch einmal mußte Rolf drohen, ihn unweigerlich aufzuhängen, wenn er nicht mit der Sprache herausrücke. 

  Da endlich bekannte der Gefangene: „Tuin Kolo haben Tolan beauftragt."  

„Wer ist Tuin Kolo?" fragte Rolf. 

„Tuin Kolo ist Herr der ,grünen Käfer'. Tolan jetzt sterben muß, da den Namen Tuin Kolo verraten."

  „Den Namen kannten wir längst, Tolan. Sag uns jetzt, wo wir Tuin Kolo finden." 

  „Tolan nichts mehr sagen dürfen."  

  „Du bist frei, Tolan, und kannst das Land unbehelligt verlassen, wenn du uns sagst, wo wir Tuin Kolo finden " 

  „Die Herren nicht kennen die Macht von Tuin Kolo. Groß ist seine Macht, allmächtig sein Arm, die ,grünen Käfer' überall im Lande." 

  Wir hatten auf Maha nicht genau achtgegeben und nicht beachtet, daß das treue Tier sehr unruhig geworden war. Mit einem Male hörten wir ein großes Geschrei und — da wimmelte es schon an Bord von Chinesen, die mit affenartiger Geschwindigkeit über die Reling kletterten. Ehe wir uns von der ersten Überraschung erholt hatten, waren wir umringt. Nasse Sandsäcke sausten auf uns hernieder. Ich sah gerade noch, wie Pongo zusammenbrach, dann schwand mir das Bewusstsein. 

 

***

 

  Als ich nach Stunden erwachte, befand ich mich noch auf unserer Jacht. Schwer gefesselt lag ich auf dem Ruhebett. Rolf und Professor Kennt, ebenfalls stark gebunden, saßen am Tisch. Die Deckenbeleuchtung brannte und beschien das Gesicht eines unsympathischen Chinesen, der ebenfalls am Tische saß, Rolf und dem Professor gegenüber. 

  Ich bemerkte, als ich meine Gedanken gesammelt hatte, daß sich die Jacht in Fahrt befand. Wagten die Chinesen es, bei Dunkelheit den Strom hinaufzufahren? 

  Rolf blickte mich lächelnd an. Er schien, was hier vor sich ging, irgendwie amüsant zu finden. Ich fragte ihn deshalb in deutscher Sprache: 

  „Freust du dich etwa, daß wir überrumpelt worden sind, Rolf?"  

  „Wir hätten es nicht besser treffen können. Jetzt werden wir schneller bei Tuin Kolo sein, als wenn wir selbst nach dem Sektenführer gesucht hätten." 

  Der Chinese betrachtete uns mißtrauisch von der Seite und sprach uns an — auch in deutscher Sprache: 

  „Freuen Sie sich nicht zu früh, meine Herren" 

  „Wir haben euch nichts getan, daß ihr uns auf unserer Jacht überfallt." 

  „Ihr habt unsere Brüder gefangengenommen, ihr drängt euch in unseren Glauben, ihr wollt den Sitz des Meisters erfahren." 

  Rolf antwortete nicht, er war ebenso verblüfft wie ich, daß der Chinese deutsch verstand und sprach. Aber der Mann schien auch keine Antwort erwartet zu haben. 

  Erst nach einer ganzen Weile, während der der Chinese In dem kleinen Raum auf und ab gegangen war, sagte er mehr zu sich selbst als zu uns, indem er sich wieder der deutschen Sprache bediente: 

  „Tuin Kolos Wohnsitz hättet ihr nie erfahren. Er ist nirgendwo zu finden." 

  Rolf versuchte wiederholt, den Chinesen durch geschickte Fragen zu reizen, daß er unbedacht doch etwas sagte. Aber der Schlitzäugige hatte sich gut in der Gewalt. Rolf erreichte sein Ziel nicht. Schließlich verließ der Chinese den Raum. 

  Jetzt konnten wir uns ungestört leise unterhalten. 

  „Wo mögen die Kameraden sein?" fragte Rolf. „Pongo vor allem! Er ist unsere letzte Hoffnung." 

  „Hoffentlich unsere Rettung" meinte ich. 

  „Was mag mit Maha geschehen sein?" fragte Rolf weiter. 

  „Ich befürchte, daß die Chinesen das Tier getötet haben," vermutete Professor Kennt. 

  Eine Weile war es still zwischen uns, dann fuhr Kennt fort: 

  „Ich vermute, daß wir bald in der Provinz Jün-Nan sind. Dort wird Tuin Kolo irgendwo im Gebirge wohnen. Nach meiner Berechnung werden wir in achtundvierzig Stunden Anker werfen." 

  „Warum soll Tuin Kolo gerade im Gebirge wohnen?" wollte Rolf wissen. 

  „Weil es da genügend Höhlen und andere Schlupfwinkel gibt, die so leicht kein anderer Mensch findet." 

  „Einen erfolgversprechenden Plan können wir erst fassen, wenn wir an Ort und Stelle sind," warf ich ein. 

  „Warum schleppt man uns eigentlich erst zum ,Meister'?" fragte Rolf. 

  „Eine bestimmte Absicht werden die Chinesen wohl damit verbinden," meinte der Professor. 

  „Aber welche?!" gab ich zu bedenken. 

  „Vielleicht sollen wir als Mitglieder der Sekte des 'grünen Käfers' aufgenommen werden," lachte Kennt ironisch auf. 

  „Das halte ich gar nicht mal für ausgeschlossen," erwiderte Rolf ganz ernsthaft. 

 

 

 

  4. Kapitel 

  Im alten Kloster 

 

  Während der zwei Tage die wir so den Jangtsekiang hinauffuhren, hatten wir uns weder über rohe Behandlung noch über schlechte Verpflegung, die ja aus unseren Beständen erfolgte, zu beklagen. In der Nacht vom zweiten zum dritten Tage wurde Anker geworfen. Man verband uns die Augen und brachte uns an Land. Dann ging es zu Pferd weiter. 

  Gegen Morgen wurde haltgemacht. Man nahm uns die Binden von den Augen. Unsere Gefährten waren nicht bei uns, nur Rolf und der Professor waren bei mir. 

  Als es Abend wurde, brach der kleine Zug wieder auf. Auch den nächsten Tag rasteten wir und setzten die Reise erst nach Einbruch der Dunkelheit fort. So ging es insgesamt drei Nächte hindurch. 

  Als man uns schließlich jetzt die Binde von den Augen nahm, blickten wir uns erstaunt um: wir befanden uns in einem ganz im chinesischen Stile eingerichteten Wohnraum. 

  Man nahm uns die Fesseln ab. Es tat gut, die Glieder wieder einmal frei bewegen zu können. 

  Die Art der Behandlung, die man uns zuteil werden ließ, machte mir nicht den Eindruck, als hätte man mit uns Schlimmes vor. 

  Wir untersuchten die einzige Tür des Raumes: sie war verschlossen. 

  Am nächsten Tage forderte uns ein Wächter auf, ihm zu folgen. Auf dem Gang, den wir betraten, standen sechs kräftige Chinesen, die die typischen, altertümlichen chinesischen Krummschwerter in den Händen trugen. Sie schlossen sich uns an, als wir den Gang entlanggeführt wurden. 

  In einem Saal, an dessen einer Seitenwand ein reich geschmückter Thronsessel stand, machte unser Wärter halt. An den Wänden standen viele in kostbare Gewänder gehüllte Chinesen. 

  Wir wurden bis vor den Thron geführt, wo wir in gemessener Entfernung stehenbleiben sollten, wie man uns andeutete. Unsere "Leibgarde" blieb dicht hinter uns. 

  Nach einer Weile wurde rechts vom Thronsessel ein dicker Vorhang zurückgeschlagen, ein alter, aber noch sehr rüstiger Chinese betrat den Saal. Alle Anwesenden verneigten sich tief vor ihm, nur wir blieben unbeweglich stehen. 

  Der Chinese schritt würdevoll auf den Thronsessel zu und setzte sich. Auf einen Wink des Alten trat ein Chinese vor den Thronsessel und erstattete Bericht in chinesischer Sprache, die wir nicht beherrschten. Wir verstanden nur einzelne Wörter, nicht aber den Sinn der Rede. Professor Kennt, der sehr ungeniert tat — typisch amerikanisch —, flüsterte uns zu, daß der Sprecher Anklage gegen uns erhoben hätte. Da er recht gut die chinesische Sprache beherrschte, konnte er uns rasch übersetzen, was der Ankläger gesagt hatte. 

  Die Waffen hatte man uns abgenommen, unser sonstiges Eigentum aber belassen. Als der Mann auf dem Thronsessel flüsternd mit dem Ankläger, den er zu sich heran gewinkt hatte, sprach, war ich einigermaßen verblüfft, als Kennt gelassen sein silbernes Etui aus der Hosentasche zog und sich unverfroren eine Zigarette ansteckte. Der Alte auf dem Thron warf dem Professor einen wütenden Blick, zu, die an den Wänden stehenden Chinesen blickten uns hasserfüllt an, sagten aber kein Wort. 

  „Was halten Sie von der ganzen Geschichte, Herr Torring?" fragte Kennt burschikos. „Man lasst uns unverhältnismäßig lange stehen, finde ich. Wollen wir uns nicht setzen?" 

  Wirklich ließ er sich auf den Boden nieder. Rolf tat es ihm nach. Ich folgte zögernd dem in meinen Augen schlechten Beispiel. Die Reaktion des Mannes auf dem Thronsessel ließ nicht lange auf sich warten. Er fuhr uns in englischer Sprache an: 

  „Stehen Sie sofort auf! Sie sind die Angeklagten in einer Gerichtsverhandlung. Ihr Benehmen widerspricht den guten Sitten, die wir hier pflegen." 

  „Bis jetzt hat uns noch kein Mensch gesagt, was hier gespielt wird," erwiderte Kennt und — blieb sitzen. 

  Dabei blies er eine dicke Rauchwolke dem Alten auf dem Thron entgegen. 

  „Sie dürfen hier auch nicht rauchen! Drücken Sie die Zigarette aus!" 

  „Erst wenn die Sitzung beginnt, Herr Oberrichter! Ich warte auf Tuin Kolo." „Ich bin — Tuin Kolo!" 

  „Ach so, das wußte ich nicht!" Professor Kennt drückte die Zigarette aus. „Sie hatten sich bisher nicht vorgestellt." Kennt erhob sich: „Darf ich Ihnen jetzt meine Gefährten vorstellen. Hier ist Herr Tor .." 

  Der alte Chinese hatte energisch abgewinkt, als der Professor fortfuhr zu reden. Jetzt brüllte er uns an: 

  „Ich weiß, wer Sie sind! Verhalten Sie sich ruhig!" 

  „Es wird langweilig, Mister Kolo," bemerkte Kennt, „wenn Sie sich dauernd nur mit Ihrem Freunde unterhalten. Ich gehe bald wieder nach Hause."  

  Kennt drehte sich unerwartet auf dem Absatz um, sprang auf einen Mann der „Leibgarde" zu und entriss dem Verblüfften das Krummschwert. Ehe einer der Anwesenden dazu kam, recht zu begreifen, was geschehen war, hatte Kennt den Entwaffneten zurückgestoßen, daß er hinfiel, und schon dem zweiten die Waffe entwunden. Da konnten wir nicht müßig beiseite stehen. In wenigen Sekunden hielt keiner der „Leibwächter" noch das Krummschwert in der Hand. Die Entscheidung war gefallen. „Schnell! Ehe die anderen eingreifen!" rief der Professor uns zu. 

  In jeder Hand ein Schwert entfloh er nicht etwa aus dem Raum, sondern eilte auf den alten Chinesen auf dem Throne zu. Jetzt erst fanden sich die Chinesen an den Wänden wieder und wollten eingreifen. Da rief Kennt aber schon: 

  „Tuin Kolo, geben Sie sofort den Befehl, daß alles sich ruhig verhält! Wir haben wenig Zeit!" 

  Tuin Kolo erhob eingeschüchtert die Hand und winkte seinen Leuten zu, sich ruhig zu verhalten. 

  „So, jetzt können wir uns unterhaltend lachte der Professor. „Was wollen Sie eigentlich von uns?" 

  Tuin Kolo hatte sich von seinem Platz erhoben und sagte voller Würde: 

  „Sie haben einige meiner Brüder betäubt und gefangengenommen und wollen das Geheimnis des 'grünen Käfers' erforschen. Wir müssen uns gegen Sie schützen. Deshalb habe ich Sie herkommen lassen, um Ihnen einen Vorschlag zu machen. Sie sind sehr tapfer. Tapfere Brüder kann der Bund brauchen. Wollen Sie Mitglieder der Sekte des 'grünen Käfers' werden?" 

  „Das hätten Sie doch gleich sagen können," lächelte der Professor und ließ die noch immer erhobenen Arme mit den Krummschwertern sinken. „Warum erst das ganze Theater? Das liegt uns Amerikanern nicht. Sagen Sie uns aufrichtig, welche Ziele Ihre Sekte verfolgt. Dann werden wir uns entscheiden." 

  »Das Geheimnis des Bundes können Sie nur erfahren, nachdem Sie Mitglieder geworden sind " erwiderte Tuin Kolo. „Ich habe mit Bestimmtheit angenommen, daß Sie meinen Vorschlag annehmen werden, und Sie deshalb wie Gäste behandeln lassen. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich Sie alle drei töten lassen können." 

  „Wir werden Ihnen morgen unsern Entscheid mitteilen, sagte Kennt nach kurzem Nachdenken. „Einige Bedingungen sind natürlich damit verbunden wenn wir tatsächlich Mitglieder der Sekte werden sollten: wir müssen sofort unsere völlige Freiheit erhalten, sofort!" 

  „Erst, wenn Sie dem Bunde beigetreten sind!" beharrte der alte Chinese. 

  Unerschrocken hob Kennt den rechten Arm mit dem Krummschwert hoch. Eine solche Drohung inmitten seiner eigenen Leute hätte Tuin Kolo wohl nicht für möglich gehalten. Wir beobachteten die Chinesen an den Wänden scharf, um sofort einschreiten zu können, wenn etwas schief gehen sollte. 

  „Ich habe nicht Lust," begann Professor Kennt wieder hier mit mir und meinen Freunden Schindluder treiben zu lassen. Wenn man mit einem Menschen verhandeln will, muß auch der Partner frei sein. Ich fordere Sie letztmalig auf, uns unsere völlige Freiheit zuzusichern, auch wenn wir Ihrem Bunde nicht beitreten sollten Wir müssen die Gewähr haben, daß wir dann frei und unbehindert abziehen können. Dann läßt sich über Ihr Angebot reden. Ich befinde mich hier in Notwehr. Wollen Sie uns Ihr Ehrenwort geben?“  

  Der alte Chinese blieb hartnäckig und sagte: 

  „Nein, das kann ich nicht! Wenn Sie nicht Mitglied der Sekte werden, müssen Sie sterben." 

  Der Amerikaner ließ sich nicht abschrecken Jetzt kam es auf eine Machtprobe an. Mit fast leutseliger Gemütlichkeit meinte er zu Tuin Kolo: 

  „In Ihren Privaträumen Mister Kolo, wird sich über all das besser und freundlicher sprechen lassen. Führen Sie uns in Ihr Arbeitszimmer. Ihre Leute bleiben so lange hier!" 

  Was ich nie für möglich gehalten hätte, geschah. Tuin Kolo erhob sich und schritt uns voraus. Er schob den Vorhang hinter dem Thronsessel beiseite und trat, gefolgt von Kennt und uns, durch den Spalt hindurch auf einen langen Flur hinaus. Mehrere Gänge ging es entlang. Nirgendwo war ein Chinese zu sehen Ich blickte mich wiederholt um: kein Mensch folgte uns. 

  Unangefochten erreichten wir das Arbeitszimmer Tuin Kolos. Es hatte, wie wir uns sofort überzeugten, nur die eine Tür, durch die wir den Raum betreten hatten. Fest schlossen wir die Tür von innen zu. Tuin Kolo mußte sich auf einen isoliert stehenden Sessel setzen. 

  „Jetzt sind wir ganz unter uns, Mister Kolo," begann Kennt wieder, „und können in Ruhe miteinander reden." Zu uns gewandt fuhr er fort: „Es ist Ihnen doch recht, meine Herren, wenn ich auch hier das Wort führe?" 

  Wir nickten ihm zu. Bisher hatte sich der Professor großartig benommen Ich staunte immer wieder über seine Kaltblütigkeit. 

  „Erzählen Sie uns möglichst viel über die Sekte der ,grünen Käfer', Mister Kolo, und sagen Sie uns auch, aus welchem Grunde Sie auf unsere Mitgliedschaft Wert legen würden." 

  »Es würde einem Verrat gleichkommen," wiederholte der alte Chinese sinngemäß, was er schon betont hatte, „wenn ich Ihnen von dem Bund erzählen würde, ehe Sie Mitglieder geworden sind. Weshalb der Bund auf Ihre Mitgliedschaft Wert legt, will ich Ihnen sagen: wir brauchen überall unerschrockene Männer. Als ich erfuhr, daß die Herren Torring und Warren hinter das Geheimnis des Bundes kommen wollten, stand mein Plan fest. Wenn Sie unserem Bunde beitreten, werden Sie nie mehr unrechte Handlungen begehen." 

  Rolf lenkte auf ein anderes Thema, da er unsere Namen genannt hatte: 

  „Wo ist unsere Jacht? Was ist mit unseren Kameraden geschehen?" 

  „Ihre Leute sind unversehrt auf Ihrer Jacht, die in einer kleinen Bucht des Stromes Anker geworfen hat. Auch Ihr Gepard ist wohlauf." 

  „Wir können einer Vereinigung nicht beitreten," nahm Professor Kennt wieder das Wort, „wenn wir nicht wissen, welche Ziele sie verfolgt." 

  „Ich bin überzeugt, meine Herren, daß Sie beitreten würden, wenn Sie den Zweck und die Aufgabe des Bundes kennten. Aber auch mir muß der Mund Nichtmitgliedern gegenüber verschlossen bleiben. Ich mache Ihnen einen letzten Vorschlag: überlegen Sie sich die Sache bis morgen und seien Sie bis dahin in Freiheit meine Gäste. In Freiheit, das heißt, Sie dürfen in dem alten Kloster, in dem Sie sich jetzt befinden, völlig frei umher gehen und sich alles ansehen, was Sie wollen, Sie dürfen nur nicht das Gebäude verlassen. Natürlich müssen Sie mir das Versprechen geben, nicht zu entfliehen. Ich würde mich auf Ihr Wort verlassen und Ihnen keinen Wächter bestellen." 

  „Und was geschieht, wenn wir zu dem Schlusse kommen sollten, die Mitgliedschaft des Bundes nicht zu erwerben?" 

  „Dann — werde ich Sie an einen Ort bringen, von dem Sie nicht entfliehen können. Sind Sie einverstanden?" 

  „Soweit ja, Mister Kolo! Wir müssen nur noch die Bedingung stellen, daß wir uns morgen genau wie jetzt mit Ihnen unterhalten können, daß Sie nämlich unbewaffnet sind, wir aber die Schwerter mitbringen dürfen." 

  Ein fast mitleidiges Lächeln glitt über das Gesicht des Chinesen: 

  „Tuin Kolo kennt keine Hinterlist, er wird nicht bewaffnet sein. Ich werde jetzt die Anweisung geben, daß Sie sich frei im ganzen Kloster bewegen dürfen." 

  Wir nahmen den Vorschlag offiziell an, Tuin Kolo stand auf und schlug auf einen Gong. Rolf entriegelte gleichzeitig die Tür. Ein junger Chinese erschien, der, sich tief verneigend, nach des Meisters Wünschen fragte. 

  In seiner Muttersprache gab Tuin Kolo die nötigen Anweisungen. Professor Kennt nickte befriedigt. Zum Schluss hatte Tuin Kolo dem jungen Bruder aufgetragen, Tee und Liköre für die Fremden zu servieren. 

  Das geschah. Wir unterhielten uns noch lange mit Tuin Kolo über alle möglichen Fragen. Die meisten drehten sich um den chinesischen und indischen Glauben und ihre Lehren. Tuin Kolo vertrat die Ansicht, daß es noch einen Gott geben müsse, den die Menschen nicht kennten. 

  Später wurde uns ein Zimmer angewiesen, das bequemer war als das, in dem wir bisher gewesen waren. Wir unterhielten uns über das Geheimnis des „grünen Käfers", und Rolf behauptete, schon eine vage Ahnung zu haben. Wir machten erstaunte Gesichter, aber mein Freund rückte nicht mit der Sprache heraus. 

  „Wir müssen die Möglichkeit, uns frei im ganzen Hause bewegen zu dürfen, ausnützen, hinter das Geheimnis zu kommen," war Rolfs Ansicht. „In Tuin Kolos Zimmer sah ich ein Buch, dessen Rücken ein grüner Käfer schmückte. Das Buch muß ich heute Nacht holen. Jetzt aber wollen wir einen Rundgang durch die Klosterräume machen, damit wir uns auskennen. Wir wissen noch nicht, was uns morgen bevorsteht. Da ist es gut, wenn wir mit der Örtlichkeit vertraut sind." 

  Wir wandelten durch die vielen Gänge des alten, hoch oben in den Bergen gelegenen Klosters. Obwohl wir mehrere Stunden lang die einzelnen Räume in Augenschein nahmen, sahen wir nicht einen einzigen der Chinesen, und doch waren wir fest davon überzeugt, daß sie immer in unserer Nähe waren. 

  Der alte Klostergarten war eine Sehenswürdigkeit für sich. Seine Anlage mußte ungeheuere Arbeit verursacht haben. Die alten Bäume verrieten, daß er vor vielen Jahrzehnten, wenn nicht vor Jahrhunderten geschaffen worden war. Waren die Chinesen Mönche oder Priester, die sich nur zu Zeiten hier trafen? Ich mußte an die weiße Göttin denken und fragte Rolf nach seiner Meinung. 

  „Wir wollen die weiße Göttin nicht mehr erwähnen, ehe wir nicht Mitglieder des Bundes sind," antwortete mein Freund. 

  „Hast du denn tatsächlich die Absicht, Mitglied der Sekte der ,grünen Käfer' zu werden?"  

  „Wenn meine Annahmen zutreffen, auf jeden Fall. Wir wollen jetzt suchen, wo sich die Bibliothek befindet." 

  Wieder im Hause angekommen, suchten wir lange nach einer Treppe, die nach unten führte. Unser Suchen war vergeblich. Wir kehrten in unser Zimmer zurück, wo ein ausgezeichnetes Abendbrot für uns bereitstand. 

  Da wir müde waren, legten wir uns nieder. Ich war bald eingeschlafen. Gegen Mitternacht weckte Rolf mich. Vorsichtig öffneten wir die Tür. Unsere Vorsicht war überflüssig. Auf dem Gang stand keine Wache. Der Gang war von einer trüben Lampe erhellt. Wir nahmen unsere Taschenlampen, die man uns belassen hatte, und schlichen zu Tuin Kolos Arbeitszimmer. Wir wußten, daß er nicht in dem gleichen Räume schlief. Rolf wollte das Buch holen. In Tuin Kolos Zimmer angekommen, interessierte er sich aber auch noch für andere Dinge. Der Bücherschrank hatte es ihm angetan. Er versuchte, ihn ein Stück von der Wand abzurücken. Es ging sehr leicht, der Schrank lief sogar auf Schienen. 

  Lachend deutete Rolf auf eine dunkle Öffnung hinter dem Schrank, die bisher verdeckt war. Treppen führten in die Tiefe; danach also hatte Rolf gesucht. Wir stiegen hinab, ich brachte als letzter den Schrank in die alte Lage zurück. 

  Tiefer und tiefer ging es. Plötzlich standen wir an einer verschlossenen Tür. Sie wies kein Schloß auf. Rolf suchte so lange, bis er den geheimen Mechanismus fand. Die Tür bewegte sich in ihren Angeln. Wir standen im Eingang der großen Bibliothek des Klosters. 

  Wir leuchteten die langen Reihen der geordnet in Regalen stehenden Bände ab. Rolf schien etwas Bestimmtes zu suchen. Da entdeckten wir in einer Ecke noch eine Tür, auch sie war verschlossen. Neben der Tür stand eine alte Truhe, die sich leicht öffnen ließ. Auch sie enthielt Bücher, aber schadhafte Exemplare. Rolf nahm sie einzeln heraus und betrachtete sie eingehend. Plötzlich stieß er einen leisen Freudenruf aus: er hatte wohl gefunden, was er gesucht hatte. In seinen Händen drehte er ein sehr zerlesenes Buch, auf dessen Deckel ein grüner Käfer abgebildet war. 

  „Morgen früh kennen wir das Geheimnis des ,grünen Käfers'," sagte er. 

  Wir eilten auf dem Wege, auf dem wir gekommen waren, in unser Zimmer zurück. 

  „So, Herr Professor," lachte Rolf leise, „Sie können Chinesisch und werden sich die Nacht hindurch hinsetzen, um das Buch durchzustudieren. Wir werden uns inzwischen schlafen legen. Morgen früh erzählen Sie uns den Inhalt und können den versäumten Nachtschlaf nachholen." 

  Der Professor brannte selbst darauf, den Inhalt des Buches kennen zu lernen. Wir legten uns schlafen, bis uns Kennt am Morgen weckte. Fragend blickten wir ihn an. 

  „Jetzt weiß ich über das Geheimnis des ,grünen Käfers' Bescheid," meinte der Professor sehr ernst, „und werde Mitglied des Bundes werden. Endlich habe ich einmal etwas Bedeutungsvolles in meinem Leben erreicht. Amerika wird später Augen machen." 

  In kurzen Worten schilderte und umriss Professor Kennt den Inhalt des Buches. Wir hörten gespannt zu. 

 

 

 

  5. Kapitel Der grüne Käfer 

 

  Gleich nach dem Frühstück ließen wir uns bei Tuin Kolo melden. Er war erfreut, aus unserem Munde zu hören, daß wir bereit wären, Mitglieder des Bundes zu werden. 

  „Wenn Sie sich gestern gleich dazu entschlossen hätten, würden wir uns viele Aufregungen erspart haben," lächelte der alte Chinese. 

  Der Bund war sehr modern organisiert. Die „Satzungen", wenn man so sagen darf, waren schriftlich niedergelegt. Wir bekamen sie in die Hand gedrückt, um sie durchlesen zu können. Dann unterzeichneten wir die Mitgliedserklärungen. Wir verschrieben dem Bunde unsere Mitarbeit und unsere Hilfe. 

  „Nie aber werden wir etwas tun," bemerkte Kennt dazu, „was wir nicht mit unserem Gewissen vereinbaren können." 

  Tuin Kolo gab uns die Hand und verpflichtete uns als Brüder. Nach dem Mittagessen sollten wir im großen Saale den Brüdern als neue Mitglieder vorgestellt werden. Jeder von uns erhielt einen Ring mit dem Abzeichen des grünen Käfers. Unsere Ringe waren sogar aus Gold. 

  Tuin Kolo wollte uns nun das Geheimnis des ,grünen Käfers' erklären, aber Rolf winkte ab, da wir es selbst schon in der Nacht entdeckt hätten. 

  „Sie suchen den ,Rätselgott', Tuin Kolo," begann Rolf, „und glauben, daß er in dieser Gegend zu finden sein muß. Alle Mitglieder des Bundes arbeiten daran mit, jeder auf seine Art. Die einen schützen den Bund, indem sie Feinde des Bundes abwehren, die anderen, indem sie Forschungen treiben. Haben Sie einen Anhaltspunkt, wo der ,Rätselgott' zu finden sein könnte?' 

  „Haben Sie schon einmal etwas von der ,weißen Göttin' gehört, die hier im Gebirge wohnen soll? Wir haben bereits öfter versucht, mit ihr zusammenzutreffen aber es gelang uns nie, denn sie wird zu gut beschützt. Sie weiß von der Existenz des Rätselgottes mehr als wir alle. Vielleicht gelingt es Ihnen, die Göttin aufzusuchen und zu sprechen." 

  „Wir werden den Versuch wagen," bemerkte Rolf. 

  „Von der Höhe aus haben wir oft die Gemeinde der Göttin beobachtet, die in einem unzugänglichen Tal haust. Die Göttin selbst haben wir zweimal gesehen. In das Tal kann man von der Höhe nicht hinabsteigen, die Felswände sind zu steil und zu glatt. Einen Zugang von außen scheint es zu dem Tal gar nicht zu geben." 

  „Irgendwie müssen die Menschen aber doch mit der Außenwelt in Verbindung stehen," warf ich ein. 

  „Sie leben von den Früchten der Felder, die sie bebauen Aber ich glaube auch nicht, daß sie davon allein existieren können. Ich werde Sie gern dorthin bringen, wo Sie das Tal, das nur wenigen Mitgliedern unseres Bundes bekannt ist, übersehen können." 

  „Bereiten Sie alles zum Aufbruch vor, Tuin Kolo," sagte Rolf. „Eine Bitte aber habe ich noch: senden Sie einen Boten zu unserer Jacht und lassen Sie unserem Kapitän Bescheid sagen, daß wir hier in Freiheit leben. Dann möchte ich noch unseren schwarzen Begleiter Pongo nach hier holen lassen, der uns wichtige Hilfe leisten kann, wenn es gilt, in das Tal der weißen Göttin einzudringen." 

  „In drei Tagen wird Ihr schwarzer Begleiter hier sein, da er bei Tage reisen kann," erwiderte Tuin Kolo sachlich.  

  „Ich werde einen Brief an Kapitän Hoffmann schreiben," meinte Rolf. „Am vierten Tage können wir von hier aufbrechen. Wie weit ist es bis zum Tal der weißen Göttin?" 

  „Zwei Tagereisen," antwortete der alte Chinese. „Ich werde für die Reise alles vorbereiten lassen." 

  Während Rolf den Brief schrieb, ging ich mit dem Professor durch den herrlichen Klostergarten. Am Ende des Gartens war eine kleine Kapelle errichtet, die unser besonderes Interesse erweckte. Nach einer Weile kam Rolf zu uns. 

  „Ich habe das Gefühl, Rolf, daß die Kapelle irgendwie mit dem Kloster in Verbindung steht." 

  „Das ist schon möglich," nickte Rolf. „Tuin Kolo wird den Verbindungsgang kennen." 

  „Vielleicht gibt es von hier aus einen Zugang zur Bibliothek," meinte Professor Kennt. 

  Wir betraten die Kapelle und schauten uns gründlich in ihr um. Tatsächlich fand Kennt eine Geheimtür, die sich mit Leichtigkeit öffnen ließ. Dahinter begann ein Gang, dessen Boden mit einer dicken Staubschicht bedeckt war; er konnte nur zu den Kellerräumen des alten Klosters führen. Wenig später standen wir in der Bibliothek; die kleine Tür, die wir von der anderen Seite aus nicht hatten öffnen können, war vom Gang aus nur verriegelt. 

  Rolf hatte für jetzt genug entdeckt und schlug vor, in den Garten zurückzukehren. Nachts wollte er durch die Kapelle der Bibliothek einen Besuch abstatten, und zwar allein. Wir waren über die Entscheidung sehr verwundert, fügten uns aber seinem Wunsche. 

  Die drei Tage bis zum Eintreffen Pongos vergingen schnell. Seinem Gesicht sah man die Freude an, wieder bei uns zu sein. Pongo und die Schiffsbesatzung hatten sich auf der Jacht frei bewegen können, aber sie nicht verlassen dürfen. Natürlich hatte uns Pongo schon suchen wollen. Er würde uns auch gefunden haben, aber eine innere Stimme hielt ihn davon ab. Rolf erzählte dem schwarzen Riesen in kurzen Worten, was wir hier erlebt hatten und daß wir morgen aufbrechen würden, um eine weiße Göttin zu finden. Tuin Kolo begrüßte Pongo und unterhielt sich durch einen Dolmetscher längere Zeit mit ihm. 

  In der Frühe des nächsten Morgens brachen wir auf. In Sänften wurden wir durch das Gebirge getragen. Nur Pongo hatte sich geweigert, eine Sänfte zu besteigen. Ihm machte die Bergkraxelei nichts aus. Tuin Kolo begleitete uns. Fast zwei Tage lang ging es bergauf und bergab. Da wir nachts nur kurze Rast einschoben, kamen wir schnell vorwärts. Die Sänftenträger wechselten einander wiederholt ab. 

  Am Abend des zweiten Tages machten wir vor einer großen Höhle halt. Die Träger sollten hier bleiben und auf uns warten. Tuin Kolo hatte Proviant für zehn Tage mitnehmen lassen; Wasser gab es zur Genüge im Gebirge. 

  Der Chinese führte uns die halbe Nacht zu Fuß weiter. Von unseren Waffen, die wir zurückerhalten hatten, hatten wir nur die Pistolen zu uns gesteckt. Außerdem hatten wir die Ferngläser mitgenommen. 

  Kurz nach Mitternacht machte Tuin Kolo halt und deutete auf einen Abgrund: 

  „Hier beginnt das Tal der weißen Göttin. Ganz hinten im Tal liegt der Tempel, in dem die Göttin wohnt. Hier hinabzusteigen ist unmöglich." 

  Wir überzeugten uns, daß es so war. Das Tal selbst konnten wir in der Dunkelheit der Nacht nicht erkennen. 

  „In der kleinen Höhle hier zur Rechten können wir die Nacht verbringen," sagte Tuin Kolo. „Von früheren Besuchen habe ich genügend Decken darin. Eine Wache brauchen wir nicht auszustellen; hierher verirrt sich kein Mensch." 

  Wir schliefen bis in den Morgen hinein. Als Pongo uns weckte, war die Sonne schon aufgegangen, aber dichter Nebel verhüllte das Tal. 

  „Der Nebel verzieht sich in einer Stunde," erklärte uns Tuin Kolo, „dann können Sie das Tal genau überblicken." 

  Am Rande des Abgrunds gingen wir weiter, bis wir an der Stelle standen, wo nach Tuin Kolos Meinung der Tempel der weißen Göttin im Tale stand. Hier warteten wir, bis sich der Nebel verzog. 

  Endlich war es so weit. Der Nebel fiel, einzelne Schwaden trieb eine leichte Brise über die Berge hinweg, so daß wir zeitweilig von Dunstwolken eingehüllt waren. Dann lag das Tal mit einem Male im strahlenden Sonnenschein unter uns. Ich schätzte die Tiefe, die sich vor uns auftat, auf einhundertfünfzig Meter. Mit bloßem Auge konnte man deutlich die Menschen geschäftig hin- und hereilen sehen. Durch die Gläser erkannten wir, daß es sich im Tale ebenfalls um Chinesen handelte. 

  Das Tal zog sich lang hin. Wir sahen bebaute Felder. Immer mehr Menschen tauchten auf. Einhundert, zweihundert überschlug ich ihre Zahl. Sie konnten sich unmöglich alle von dem Ertrag der Felder ernähren. Also mußte ein Ausgang vorhanden sein, den es zu finden galt. 

  Plötzlich meinte Rolf: 

  „Schaut mal dorthin! Da werden Pferde mit Ballen beladen. Sie werden uns wahrscheinlich den Ein- und Ausgang des Tales zeigen." 

  Tuin Kolo gestand, daß er die Tiere schon bei früheren Besuchen beobachtet, aber ihren Weg nicht weiter verfolgt habe, da er annahm, daß sie nur zum Transport innerhalb des Tales verwendet würden. Er machte Rolf für seine Aufmerksamkeit eine Eloge. 

  Wir ließen die Gläser nicht von den Augen, denn die Tiere wurden eben fortgeführt. Sie durchmaßen das Tal bis zu einem Ende, das durch einen riesigen Felsblock versperrt war. Zu unserem Erstaunen wurde der Block fort gewälzt. Hinter dem Block tat sich eine Höhle auf. 

  „Das ist keine Höhle, Hans," sagte Rolf sofort, „das ist ein Tunnel durch den Berg! Schnell zur anderen Seite! Vielleicht sehen wir die Tiere mit ihren Führern aus dem Berg hervortreten." 

  Bis zur anderen Seite hatten wir keinen weiten Weg, denn wir standen auf einem Felsgrat. Wir mußten eine ganze Weile auf der gegenüberliegenden Seite warten, bis wir erkannten, daß an einer Stelle ein Felsblock bewegt wurde, der den Ausgang des Tunnels freigab. Männer und Pferde traten aus dem Tunnel ins Freie. 

  „Wir steigen hinab, Mister Kolo!" rief der Professor. 

  „Ich werde hier oben bleiben, denn ich vermute, daß man mich kennt," meinte der Chinese. „Man hält mich sicher für einen Feind. Das könnte Ihnen bei Ihren Bemühungen, die Göttin zu besuchen, hinderlich sein." 

  „Wäre es nicht besser, Herr Professor," fragte Rolf, „wenn Sie mit Ihrer guten Büchse ebenfalls hier oben blieben? Sie würden eine ausgezeichnete Rückendeckung für uns darstellen." 

  Kennt war nach einigem Zögern einverstanden. So machten sich Rolf, Pongo und ich allein daran, den Berg hinabzusteigen. Wir entdeckten sogar einen schmalen Pfad, der in Serpentinen in die Tiefe führte. Eine Stunde, nachdem die kleine Karawane den Tunnel verlassen hatte, standen wir vor dem Felsblock.  

  Pongos Kraft bewegte ihn ohne größere Schwierigkeit. Der dunkle Tunnel lag vor uns. Wir traten in ihn ein. Wenn eine Wache hier sein sollte, hoffte Rolf, sich mit ihr verständigen zu können. 

  Fast hatten wir schon die ganze Länge des Tunnels durchschritten — mit Hilfe des Lichtes, das unsere Taschenlampen spendeten, kamen wir schnell vorwärts —, als sich auf der Seite vor uns der Felsblock bewegte, durch den der Tunneleingang versperrt war. Zwei Chinesen betraten den Gang, ohne den Tunnel wieder zu schließen. Sie kamen rasch auf uns zu; wir hatten sofort die Taschenlampen ausgeschaltet. 

  Als die Chinesen uns gewahr wurden, blieben sie erschrocken stehen. Die rechte Hand legten sie auf den Rücken, die linke Hand streckten sie uns entgegen, so daß wir am Ringfinger einen Ring bemerken mußten, der nicht mit einem grünen Käfer verziert war. Er trug zwar ein Symbol, aber ich konnte es so rasch nicht erkennen. Wir selber hatten die Ringe abgezogen, damit man uns nicht sofort als Mitglieder des Bundes des „grünen Käfers" feindselig entgegentreten sollte. 

  Die beiden Chinesen bedeuteten uns, daß wir den Tunnel sofort durch den Ausgang verlassen müßten, da wir das Tal vor uns nicht betreten dürften. 

  „Aus welchem Grunde müssen wir umkehren?" fragte Rolf ruhig. „Gehört euch der Berg oder das Land dahinter?" 

  Die Chinesen nickten auf die letzte Frage. Pongo hatte schon längst nur auf einen günstigen Augenblick gewartet, in dem er eingreifen konnte. Plötzlich schnellte er vor, riß den beiden die rechten Arme nach vorn und entwand ihnen die Dolche, die sie in den Händen hielten. Dann raubte er ihnen durch ein paar noch nicht einmal sehr kräftige Boxhiebe die Besinnung.  

  „Wollen wir uns die Überkleider der beiden anziehen?" fragte Rolf. „Dann gelangen wir vielleicht ziemlich unbehelligt bis zum Tempel." 

  Ich war einverstanden und schlug vor, daß Pongo hier warten sollte, um uns im Notfall zu Hilfe kommen zu können. 

  Die leichten Überwürfe hatten wir bald übergestreift. Rasch verabschiedeten wir uns von Pongo und schritten dem Tunneleingang zu. 

  Wir standen im Tal. Ganz im Hintergrund lag der Tempel. Wenn wir uns stets ganz dicht am Felsen hielten, würden wir kaum einem Chinesen begegnen. 

  Unangefochten gelangten wir bis an den Tempel heran, den wir ohne weiteres betraten. 

  Die Tempelhalle war leer. Wir drangen durch eine kleine Tür weiter vor. Da trat uns eine zierliche Chinesin entgegen. Sie wich begreiflicherweise erschrocken zurück, als sie uns so unverhofft erblickte. Sie verstand, wie sich bald herausstellte, weder Englisch noch Französisch. So konnten wir ihr in ihrer Muttersprache nur das Wort „Herrin" zurufen. 

  Zögernd zog sie sich zurück, da sie nicht wußte, was sie tun sollte. 

  Plötzlich wurde seitwärts ein Vorhang zurückgeschlagen — die weiße Göttin erschien: eine hübsche junge Frau mit langem, blondem Haar und blauen Augen. Als sie bemerkte, daß wir Europäer waren, rief sie ihrer Dienerin ein paar Worte zu, die wir nicht verstanden. Darauf bat sie uns, in das Gemach einzutreten, was wir ohne Zögern taten. Das Zimmer war so bequem wie möglich eingerichtet. Überall lagen Bücher umher, die mehr darauf schließen ließen, daß wir eine moderne junge Dame als eine Göttin vor uns hatten.  

  Rolf und ich verbeugten uns höflich vor der weißen „Göttin", die uns eindringlich musterte und endlich sagte: 

  „Wer sind Sie, meine Herren? Und wie kommen Sie in das abgelegene Tal?" 

  Wir nannten unsere Namen, berichteten kurz, daß wir gehört hätten, daß hier eine weiße Göttin residiere, und angenommen hätten, es könnte sich um eine geraubte Europäerin handeln, die von den Mitgliedern einer Sekte gezwungen würde, Kultdienste zu verrichten. 

  Lächelnd erwiderte die weiße Frau: 

  „Fast verhält es sich so, wie Sie sagen. Man verehrt mich hier als Göttin, was mir mitunter gar nicht angenehm ist. Ich bin die Tochter des bekannten Forschers Hunter und suche hier nach meinem Vater, der vor zwei Jahren verschwand, als er eine Expedition unternahm die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, den ,Rätselgott' zu finden. Mein Vater ist verschwunden. Bei meinen Nachforschungen geriet ich in ein altes Kloster, wo ich einige Monate als Gefangene behandelt wurde. Schließlich konnte ich durch einen Zufall entkommen; während der Zeit meiner Gefangenschaft aber fand ich von einer Kapelle im Klostergarten aus einen geheimen Gang zur Bibliothek des Klosters. Ich suchte Bücher, die über den ,Rätselgott' handelten, um auf die Spur meines Vaters zu kommen. Die Bücher, die ich suchte, fand ich und nahm sie mit, als ich floh. Aber sie sind chinesisch geschrieben, so daß ich sie nicht lesen kann. Im Gebirge wurde ich überfallen und hierher gebracht. Die Leute in diesem Tal verehren mich als weiße Göttin, hindern mich aber, das unzugängliche Tal zu verlassen. Wollen Sie mich etwa befreien?" 

  Rolf nickte.  

  „Machen Sie sich sofort reisefertig! Und nehmen Sie die Bücher über den ,Rätselgott' mit! Vielleicht verkleiden Sie sich als Chinese, um nicht erkannt zu werden." 

  Fräulein Hunter wollte antworten. In dem Augenblick entstand draußen großer Lärm. Wir hörten den Kampfruf Pongos und mehrere Schüsse aus der Höhe, die nur Professor Kennt abgegeben haben konnte. 

  Rolf und ich eilten sofort vor den Tempel, um nach der Ursache des Lärms zu sehen. In weiten Sprüngen kam Pongo herangestürzt. Schnell zogen wir ihn ins Innere des Tempels hinein. Von allen Seiten kamen rufende, aufschreiende Chinesen herbei. 

  Aufgeregt kam uns Fräulein Hunter entgegen. 

  „Beruhigen Sie das Volk!" rief ihr Rolf zu. 

  Fräulein Hunter zitterte, nahm sich aber sehr zusammen und trat vor den Tempel. Als sie erschien, verstummte der Lärm schlagartig. Sie sprach zu den Chinesen, die sich versammelt hatten. Der Teufel sei soeben erschienen (damit meinte sie Pongo!), von ihr aber gleich in die Hölle zurückgeschickt worden. Die Gläubigen sollten sich ruhig verhalten und in ihre Häuser zurückgehen, damit sie ungestört die heiligen Handlungen vornehmen könne. Die Räume, die durch das Betreten des Teufels entheiligt worden wären, müßten erst wieder geweiht werden. Dazu bedürfe es ihrer ganzen Konzentration. 

  Die Menge wußte nicht recht, was sie tun sollte. Man hatte gesehen, daß der schwarze Teufel von zwei Chinesen (damit waren wir gemeint) in den Tempel gezogen worden war. 

  Auf Fragen einiger Leute aus der Menge fand Fräulein Hunter auch dafür eine Erklärung und kam schließlich, am ganzen Leibe zitternd, zu uns zurück. 

  „Was nun?" fragte sie.  

  „Wir müssen die Nacht abwarten. Wenn es dunkel geworden ist, verlassen wir das Tal. Hoffentlich wird der Ausgang nicht bewacht!" 

  „Zwei Wächter stehen nachts dort," erwiderte die „Göttin". 

  „Mit zwei Chinesen werden wir fertig werden," stellte Rolf fest. 

  „Chinesen im Tunnel von mir gefesselt worden," berichtete Pongo. „Besser sofort fliehen!" 

  „Das ist fatal! Wir müssen uns alle als Chinesen verkleiden und einzeln den Tempel verlassen und durch das Tal bis zum Tunnelausgang schleichen. Pongo muß den Schlussmann machen." 

  Der Vorschlag fand meine Zustimmung. Fräulein Hunter ließ durch die ihr treu ergebene Dienerin chinesische Männerkleidung besorgen; das fiel ihr nicht schwer, da sie mehrere Brüder hatte. 

  Nachdem die kleine Chinesin zurückgekommen war, kleidete sich zunächst Fräulein Hunter um. Rolf mußte den Frisör spielen, da sie allein ihre blonden Locken nicht unter dem kegeligen Hut verstecken konnte. Mit Rolf zusammen verließ sie wenig später den Tempel, nachdem sie mir die Bücher übergeben hatte, die es mitzunehmen galt. 

  Die Menge hatte sich zerstreut und achtete nicht auf die beiden „Chinesen", die durch eine Seitentür den Tempel verließen. 

  Als ich sie mit den Augen nicht mehr verfolgen konnte, machte ich mich auf den Weg. Ich erreichte den Tunneleingang, der noch offen stand, und eilte durch den Tunnel hindurch.  

  Die Hälfte des Weges durch den Tunnel mochte ich zurückgelegt haben, als sich im Tal Geschrei erhob. Ich drehte mich um. Gerade erschien Pongo im Tunnel, gefolgt von vielen Chinesen.  

  Da ich nicht schießen wollte, eilten Pongo und ich dem Tunnelausgang zu, den wir mit Not und Mühe erreichten Rasch wälzten wir den Felsblock davor. Wir eilten den Bergpfad zur Höhe empor. Rolf sah ich ebenso wenig wie Fräulein Hunter. Sie hatten, wie wir später erfuhren, Zuflucht in einer kleinen Höhle gefunden. 

  Im Buschwerk versteckt sah ich, wie die Chinesen den Felsblock vom Höhlenausgang wälzten und sich umschauten. Da sie Pongo nirgends erblicken konnten, zogen sie sich allmählich in den Tunnel zurück. 

  Auf der Höhe begrüßten uns Professor Kennt und Tuin Kolo freudig. Erst als Fräulein Hunter die chinesische Männerkleidung mit europäischer Frauentracht, die sie in einem Köfferchen mitgenommen hatte, vertauscht hatte, erkannte Tuin Kolo seine ehemalige Gefangene. Er wollte zunächst gar nicht glauben, daß sie die „weiße Göttin" gewesen sei. Professor Hunter war Tuin Kolo nicht unbekannt. 

  Im alten Kloster erst zeigte ich Tuin Kolo die über den „Rätselgott" handelnden Bücher. Erfreut nahm er sie in Empfang, zumal er nach ihnen schon lange gesucht hatte. 

  Während der Nacht studierte der alte Chinese die Bücher. Am nächsten Morgen erklärte er: 

  „Wir müssen nach Tschung-king zurück. Fräulein Hunter kann mitkommen. Wenn der ,grüne Käfer' den ,Rätselgott' findet, dankt er es Ihnen allein." 

  Am nächsten Tage brachen wir gemeinsam auf. 

   

Die weiteren Erlebnisse mit den Brüdern des Bundes vom „Grünen Käfer" habe ich erzählt in

  Band 121 : "Der Rätselgott". 
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